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      Prolog


      Als die Tür ins Schloss gefallen war und sich die Schritte auf dem Gang entfernten, hob er den Kopf. Es war still. Alles, was man hörte, war das Brummen der Heizung, das Rauschen des Windes in den hohen Bäumen vor dem Fenster und manchmal das leise Knacken der Holzdecke über seinem Kopf. Geräusche, die er schon so oft wahrgenommen hatte. Doch da war noch ein anderer Ton, nah an seinem Kopf. Die Lüftung des Rechners, die in diesem Moment ansprang. Der Klang der Moderne, nur wenige Zentimeter von seinen ausgestreckten Fingern entfernt.


      Von all den Dingen, die ihn mit maßloser Wut erfüllten, war dies nahezu das schlimmste. Dass sie es wagte, seinen Computer zu benutzen. Er hatte damit gezaubert, hatte Angst und Schrecken damit verbreitet, und sie missbrauchte ihn als Schreibmaschine, tippte darauf ihre blödsinnige Post oder sortierte bestenfalls noch die letzten Urlaubsfotos. Es war entwürdigend. Und es war dumm, so dumm, dieses Gerät, diese Waffe in seiner Nähe zu lassen.


      Langsam bewegte sich seine Hand auf die Tastatur zu. Er erschauderte, als seine Fingerspitzen die Tasten berührten, wie lange hatte er dieses Gefühl vermisst. Doch er verbot sich, den Augenblick zu genießen. Die Zeit war knapp. Und es ging um ein Menschenleben. Seine Finger schlossen sich um die Kante und zogen die Tastatur heran. Er drehte den Kopf zur Seite, sodass er den Bildschirm im Blick hatte.


      Seine Verzeichnisse waren unverändert, sie hatten sich nicht die Mühe gemacht, sie zu löschen. Gut möglich, dass sie nicht einmal wussten, dass sie existierten. In den wenigen Sekunden, die ihm zum Nachdenken blieben, wog er seine Optionen ab. Kurz dachte er über die Möglichkeit nach, die Polizei zu informieren, doch er verwarf sie sofort. Mit denen hatte er zu schlechte Erfahrungen gemacht. Nein, er würde es auf seine Weise machen, wie immer.


      Er hatte das Gefühl, dass es endlos dauerte, bis sich das Programm aktivierte. Dann war es so weit. Er begann zu tippen, quälend langsam, Buchstabe für Buchstabe. Seine Hand verkrampfte bei der ungewohnten Bewegung, er spürte, wie er ins Keuchen kam. Ein Wort erschien auf dem Schirm, ein zweites. Die Zeit verrann, wie viele Worte würde er schreiben können, bevor jemand den Raum betrat, vier, fünf, sechs? War es möglich, diesen wenigen Worten die ganze Bedeutung zu geben, die erforderlich war, um die Katastrophe zu verhindern?


      In diesem Moment hörte er Schritte.


      Er versuchte, schneller zu schreiben, doch seine Hand weigerte sich, die Bewegungen zu beschleunigen. Das vierte Wort. Ganz nah waren die Schritte jetzt, jeden Moment würde sich die Tür öffnen. Er hätte schreien können vor Wut. Er hatte versagt. Niemand würde mit diesen vier Worten etwas anfangen können. Doch er durfte unmöglich noch weiterschreiben. Es könnte sein Tod sein, wenn er es versuchte.


      Die Schritte hielten vor der Tür an. Sein Finger glitt auf die »Enter«-Taste. Als die Klinke sich nach unten bewegte und die Tür aufgeschoben wurde, erlosch das Programm auf dem Bildschirm und die Tastatur war an ihren Platz zurückgekehrt.


      Sie trat ins Zimmer, setzte sich mit einem leisen Seufzen auf den Schreibtischstuhl neben ihm. Einen Augenblick lang sah sie etwas irritiert auf den Bildschirm, dann zuckte sie mit den Schultern und begann wieder zu tippen. Ihn würdigte sie keines Blickes.


      Und während er auf das unerreichbare Fenster starrte, hinter dem sich der alte Ahornbaum im Wind bewegte, raste seine Nachricht bereits über die Datenautobahnen der Welt, verzweigte und vervielfältigte sich, um sich schließlich zu verlieren in der Unzahl von Bits und Bytes, von all den wichtigen und weniger wichtigen und völlig belanglosen Informationen, die das World Wide Web bevölkerten.

    

  


  
    
      Mittwoch


      Es war dunkel in Lysandes Zimmer. Still und dunkel. Nur der Bildschirm des Rechners gab ein schwaches bläuliches Licht ab, das den gesamten Raum mit einem geisterhaften Schein erfüllte.


      Sie saß auf dem Bett, die Knie angezogen, und starrte in den dunklen Raum. Schreibtisch und Schrank bildeten im Dämmerlicht nur zwei klobige schwarze Klötze. An der Tür konnte sie die abblätternden Fußballposter erkennen.


      Es war vier Uhr morgens. Die Stadt schlief.


      In ein paar Stunden würde der letzte Schultag vor den Winterferien anbrechen. Nicht dass das noch eine Rolle spielte, außer vielleicht, dass sie für einige Tage den mitleidigen Blicken der Lehrer und den superklugen Ratschlägen der Schulpsychologin entkommen konnte. Und zum Glück auch den verkrampften Versuchen ihrer Mitschüler, so zu tun, als sei nichts geschehen. Ein paar Tage, in denen sie sich in diesem Zimmer vergraben konnte, niemanden sehen musste. Nicht mal ihren Vater, der auf einem geschäftlichen Termin in Wien sein würde, oder war es Zürich? Es war ihr egal, so wie ihr das meiste mittlerweile egal war.


      Draußen fuhr ein Auto an. Das erste Auto des Tages. Lys stand auf und ging zum Fenster. Sie sah die Scheinwerfer einen hellen Kegel in die Nacht schneiden. Eine Frau hastete in ihrem Schein in Richtung Bushaltestelle. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite zogen ein paar junge Leute nach einer durchfeierten Nacht heimwärts. Hallo, dachte Lys, ich heiße Lysande Thieler. Ich bin sechzehn Jahre alt und bis vor Kurzem war ich eine von euch. Bis vor Kurzem war noch alles normal. Ich bin auf Partys und Konzerte gegangen, ich habe Musik gehört und Freunde getroffen und Fußball gespielt, und das sogar ziemlich gut.


      Jetzt ist das alles vorbei.


      Sie ließ sich auf den Schreibtischstuhl fallen. Über den Bildschirm schwebte ein nichtssagender Sternenhimmel als Bildschirmschoner. Sibel würde ausrasten, wenn sie wüsste, dass Lys den Computer Tag und Nacht laufen ließ. Ihr Vater sagte nichts, auch wenn er es mit Sicherheit bemerkt hatte. Wahrscheinlich glaubte er, sie würde den Computer als eine Art Nachtlicht benutzen, weil sie Angst im Dunkeln hatte. Natürlich war das nicht der Grund, sondern etwas anderes, etwas, das sie nicht erklären konnte. Weder ihrem Vater noch dieser Psychologin. Nicht mal sich selbst.


      Sie hätte es verhindern können. Sie hätte an diesem Nachmittag vor vier Monaten nur kurz den Rechner anschalten und einen Blick in eines der Foren werfen müssen, in denen sich die Leute vom Sportverein rumtrieben. Dann hätte sie die Nachricht dort entdeckt. Vielleicht zumindest.


      Die Nachricht. Heute werden sie alles bereuen. Bennie.


      Lys blinzelte. Sie hatte die Nachricht nicht gesehen, sie hatte nichts verhindert, und jetzt war es zu spät. Und deshalb gab es keinen logischen Grund, keine Möglichkeit zu erklären, warum sie jeden Tag rund um die Uhr den Rechner laufen ließ und in jeder freien Minute soziale Netzwerke und Internetforen durchsuchte, als ob sie dort etwas finden könnte, das alles ungeschehen machte. Es war eine krankhafte Schuldreaktion, wie die Psychologin es nannte, oder, in Sibels Worten, völlig gestört. Wahrscheinlich war es wirklich an der Zeit, das zu tun, was die Psychologin ihr geraten hatte. Den Computer aus- und so schnell nicht wieder anzuschalten. Zu akzeptieren, dass man die Zeit nicht zurückdrehen konnte.


      Draußen fuhr ein weiteres Auto vorbei. Lys warf einen Blick zurück auf ihr Bett, das sich nur schwach in der Dunkelheit abzeichnete. Dann drückte sie eine Taste und der Sternenhimmel verschwand.


      Nur ein kurzer Blick in den Facebook-Auftritt des Sportvereins und vielleicht noch in ein oder zwei Schülerforen, nur um sicher zu sein, dass alles in Ordnung war. Das war doch kein Fehler. Wenn sie wusste, dass alles gut war, würde sie vielleicht noch ein oder zwei Stunden schlafen können, also, was sprach dagegen?


      Ihre Finger flogen über die Tastatur. Eine Website baute sich auf: in der linken oberen Ecke das Logo des Sportvereins, darunter eine Gruppe grinsender Jungs in Trikots. Dann kamen die Einträge der letzten Stunden.


      21.2., 19.31 h, Nico S.: Wahnsinnsspiel gegen den SC Neuhausen!


      21.2., 19.45 h, Tim P.: Marco ist der Größte, irres Tor!!!


      21.2., 20.13 h…


      Lys hielt inne. Sie starrte auf den Bildschirm, der ihr Gesicht blass erleuchtete. In ihren geweiteten Pupillen spiegelten sich Bilder und Textzeilen. Doch ihr Blick klebte nur an einem einzigen Satz.


      Nein. Das konnte nicht sein. Das durfte einfach nicht sein.


      Der Raum begann sich zu drehen und der Bildschirm verschwamm vor Lys’ Augen, mit ihm die vier kurzen Worte, die ein Teilnehmer mit dem sonderbaren Namen »Chalchiu Totolin« in das Forum gestellt hatte:


      Am Sonntag stirbt Alison.


      ***


      Dass sie aufgesprungen und aus dem Raum gelaufen war, merkte Lys erst, als sie in der Küche stand. Zitternd tastete sie nach dem Lichtschalter und kurz drauf flackerte die Lampe über dem Küchentisch auf.


      Jetzt keine Panik, Lys, sagte sie sich. Keine Panik. Was hat die Psycho-Tante zu Panikattacken gesagt? Bis zehn zählen und dabei tief atmen oder so ähnlich. Lys stützte sich mit beiden Händen auf dem Küchentisch ab, während sie tief und langsam Luft in sich einsog.


      Keine Panik. Das ist sicher nur irgendein blöder Witz, den sich so ein paar Idioten nach einem Kasten Bier ausgedacht haben. Und jetzt lachen sie sich kaputt bei der Vorstellung, dass sie damit ein paar Leute, die immer gleich durchdrehen, zu Tode erschreckt haben. Leute wie mich eben.


      Am Sonntag stirbt Alison.


      Atmen. Sicher gibt es eine völlig harmlose Erklärung für diesen Satz. Alison ist eine Figur in irgendeiner amerikanischen Soap und jetzt haben die Fans spekuliert, dass Alison in der nächsten Folge geliefert ist. Oder Alison ist eine Katze, die am nächsten Sonntag eingeschläfert werden soll. Quatsch. So etwas postet doch niemand auf der Website des Sportvereins?


      Sie hörte ein Geräusch und zuckte zusammen. Hastig wandte sie sich zur Tür. Lys’ Vater, unrasiert und in einem gestreiften Schlafanzug, blinzelte ihr entgegen. »Lys?«, fragte er vorsichtig. »Ist alles in Ordnung?«


      »Klar.« Lys setzte ein Grinsen auf. Ihr Herz klopfte so laut, dass es ihre Stimme zu übertönen schien.


      Ihr Vater betrachtete sie mit diesem sonderbaren, prüfenden Blick, den er sich in letzter Zeit angewöhnt hatte. »Bist du sicher?«, fragte er. »Du bist ganz blass.«


      »Mir geht’s gut.« Sie hasste es, ihren Vater anzulügen. Aber was hätte sie ihm sonst sagen können, was nicht völlig irre geklungen hätte? »Ich… habe nur Durst.« Zum Beweis ihrer Behauptung riss sie den Kühlschrank auf und schwenkte eine Flasche Mineralwasser durch die Luft.


      Der Blick ihres Vaters blieb unruhig. Verdammt, hör auf, mich so anzugucken. Ich bin nicht krank und ich werde auch nicht sterben.


      »Lys, du würdest es mir doch sagen, wenn etwas nicht in Ordnung wäre, oder?«


      »Ja. Klar.« Damit du mich noch zu fünf weiteren Psychologen schleifst? Vergiss es! Lys schob sich an ihm vorbei zur Tür hinaus. Sie wusste, dass er ihr hinterherstarrte, zumal sie die Wasserflasche ungeöffnet auf dem Tisch stehen gelassen hatte. Egal. Sie flüchtete in ihr Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


      Der Bildschirmschoner war wieder angesprungen. Erschöpft ließ sich Lys auf den Schreibtischstuhl fallen. Einen Moment lang fragte sie sich, ob sie vielleicht alles nur geträumt hatte. Schlafmangel kann Halluzinationen auslösen, das wusste man schließlich. Und sie konnte sich an keine Nacht in den letzten Wochen erinnern, in der sie durchgeschlafen hätte. Außerdem war dieser Satz ja auch ziemlich verrückt gewesen. Am Sonntag stirbt Alison. Und dann noch dieser bescheuerte Name, Chalchi-was?


      Sie drückte eine Taste. Und da war es wieder, unverändert. Chalchiu Totolin. Am Sonntag stirbt Alison.


      Es ist nur ein Witz, Lys. Es muss ein Witz sein. Du darfst dich nicht in jede Kleinigkeit reinsteigern, die ein bisschen an die Sache mit Bennie erinnert, sonst stecken sie dich demnächst in die Psychiatrie!


      Sie holte tief Luft, bis ihr Puls sich wieder beruhigt hatte. Dann klickte sie den Browser weg und warf sich aufs Bett.


      ***


      Regen prasselte auf den Asphalt, perlte von dem schneeweißen Schirm ab, unter dem Sibel durch die schwarzen Pfützen tanzte. In vollendeter Eleganz bahnte sie sich einen Weg durch das Geschubse der Schüler, die aus dem Schultor in die Freiheit der Ferien drängten. Ähnlich wie der Regen prasselten auch Sibels Worte auf Lys herab. Ein Wortschwall folgte dem anderen, ohne auf ihrer Hirnrinde auch nur den geringsten bleibenden Eindruck zu hinterlassen.


      »Alkohol. Alkohol ist natürlich ein Problem. Nina hat mir ihr Cocktail-Buch ausgeliehen und den Mixer, und Cem würde mir auch was aus der Bar zur Verfügung stellen, aber du kennst ja meine Familie: Mama sorgt sich um meine Gesundheit, Papa um seinen guten Ruf und Oma um unser aller Seelenheil, sobald auch nur einer eine Flasche Bier aufmacht.«


      Normalerweise wusste Lys Sibels endlosen Redefluss zu schätzen. Meistens ersparte ihr das, selbst reden zu müssen, und dafür war sie in den letzten Monaten sehr dankbar gewesen. Und wenn man Sibel tatsächlich mal zuhörte, lenkte einen das auch von den eigenen Gedankenschleifen ab. Lys hatte in der letzten Zeit eine wahre Kunstfertigkeit darin entwickelt, Gedanken beiseitezuschieben. Doch heute war es ihr unmöglich, sich auf Sibels Geplapper zu konzentrieren. Genauso unmöglich wie sich auf den Unterricht zu konzentrieren.


      Am Sonntag stirbt Alison.


      Oh, vergiss es. Es ist nichts und du weißt es!


      »Meine Boxen taugen eben einfach nichts.« Sibel wandte sich nach rechts und schwebte mit der Leichtfüßigkeit einer Fee den zugeparkten Gehsteig entlang. Rechts und links von ihr blieben männliche Wesen zwischen elf und einundachtzig stehen und starrten ihr mit offenem Mund hinterher. »Kein Volumen. Ich würde mir ja die von Cem ausleihen, aber mein Bruder leiht mir ja nicht mal einen Radiergummi, ohne eine Gegenleistung zu verlangen.«


      »Hm«, machte Lys geistesabwesend.


      Was, wenn sie sich irrte? Wenn irgendwo ein Mensch in Gefahr schwebte und sie die Einzige war, die es erkannt hatte?


      »Und dann die Sache mit dem Partykeller. Ich meine, der Raum heißt Partykeller, nicht Fitnessraum oder Sportcenter! Da ist es doch wirklich nicht zu viel verlangt, dass Cem für einen Abend die blöde Tischtennisplatte zusammenklappt! Und überhaupt – sag mal, hörst du mir überhaupt zu?«


      »Wie?« Lys sah irritiert auf.


      »Hallo!« Sibel bewegte eine ihrer perfekt manikürten Hände vor Lys’ Augen auf und ab. »Hast du eine epileptische Absence oder pennst du nur?«


      »Was – wovon hast du gerade geredet?«


      »Ach, vergiss es!«, knurrte Sibel. »Oh. Auch das noch. Volltrottel-Alarm. Vielleicht maskierst du dich besser.« Mit einer blitzschnellen Handbewegung zog Sibel Lys die Mütze so tief über das Gesicht, dass Lys nur noch braune Fussel sah. »He! Was soll das?«, fragte sie verärgert und schob die Mütze zurück.


      Ein Motorroller stoppte neben ihr am Straßenrand und der Fahrer nahm mit einer linkischen Bewegung den Helm ab. Zum Vorschein kam eine Menge zerstrubbelter rotblonder Haare. »Hallo, Lys«, sagte er verlegen.


      Lys spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Auch das noch. Wenn es jemanden gab, den sie gerade nicht treffen wollte, dann Sebastian. »Hi«, murmelte sie und suchte gleichzeitig fieberhaft nach einer Ausrede, mit der sie sich augenblicklich aus dem Staub machen konnte. Papa wartet mit dem Essen, war Schwachsinn. Sebastian wusste genau, dass ihr Vater nicht einmal eine Dose Ravioli aufmachen konnte. Also, was blieb? Hab gerade gar keine Zeit, bin unterwegs zu einem Casting als Supermodel? Ich habe einen Hirntumor und muss dringend zum Arzt?


      »Hallo. Ähm. Seit wann hast du denn einen Motorroller?« Nicht gerade die Bemerkung, die ihr vorgeschwebt hatte.


      »Haben mir meine Eltern geschenkt«, sagte Sebastian. »Nachträglich zum Schulabschluss«, fügte er hinzu und fuhr sich mit der Hand durch die zerdrückten Haare.


      »Ach, ein Motorroller soll das sein.« Sibel klimperte mit den langen schwarzen Wimpern, die ihre dunklen Augen umrahmten. »Ich dachte, es sei ein Rostfleck auf Rädern.«


      Die Farbe von Sebastians Gesicht näherte sich der seiner Haare an. »Na ja – ist gebraucht«, murmelte er.


      »Schrottreif trifft es wohl eher«, sagte Sibel abschätzig. »Deine Familie ist immer noch auf Hartz IV, oder? Na, wenigstens brauchst du keine Angst vor Dieben zu haben. Die legen dir eher noch Almosen auf den Sitz, wenn sie das Teil sehen.«


      Sebastians Gesicht wurde noch eine Spur dunkler. »Und? Wie geht’s dir so?«, fragte er in Lys’ Richtung gewandt, offenbar fest entschlossen, Sibels blendende Erscheinung ebenso zu ignorieren wie ihre boshaften Bemerkungen.


      »Ach. Gut.« Lys wich seinem Blick aus. »Und dir? Du machst jetzt eine Lehre, oder?«


      »Hm. Ja. Als Zerspanungsmechaniker«, meinte Sebastian. »Ich… hab dich lange nicht mehr gesehen. Du warst nicht mehr beim Fußball.«


      »Ich habe aufgehört mit Spielen.« Lys zuckte mit den Schultern.


      »Hm. Das ist schade. Ich meine…« Sebastian suchte offenbar nach Worten. »…du warst gut, weißt du? Also nicht nur für ein Mädchen. Ich dachte immer, du wirst mal die nächste Birgit Prinz oder so.«


      »Tja, da hast du offenbar falsch gedacht«, meldete sich Sibel wieder schroff zu Wort. »Wie wär’s, wenn du dich jetzt verziehst? Wir haben nämlich noch andere Pläne für heute, als deine Schrottlaube zu bewundern.« Sie griff nach Lys’ Arm.


      »Lys, ich dachte… ich wollte mal wieder mit dir reden, weißt du?« Sebastians Blick wurde flehend. »Kommst du vielleicht mal wieder bei uns vorbei? Irgendwann mal?«


      Lys konnte nicht anders, als zu nicken. »Ja. Irgendwann mal«, wiederholte sie lahm. Dann ließ sie sich von Sibel weiterziehen.


      »Mann. Was für ein Hundeblick!« Sibel warf einen kurzen Blick über die Schulter zurück. Lys war kurz davor, es ihr gleichzutun, doch die Vorstellung, noch einmal Sebastians Augen zu begegnen, hielt sie davon ab.


      »Wann begreift der Kerl endlich, dass er keine Chance bei dir hat?«, stöhnte Sibel.


      »Hä? Du denkst doch nicht, dass… Sibel, Quatsch, Sebastian ist nicht… verknallt in mich oder so was.«


      Sibel kicherte. »Darf man lachen? Der Fußballheini belauert dich auf Schritt und Tritt, und das mit einem Augenaufschlag wie ein liebeskranker Neufundländer.« Dann schien sie einen Moment nachzudenken. Eine Falte entstand auf ihrer makellosen Stirn. »Du darfst ihm auf keinen Fall falsche Hoffnungen machen. Sonst wirst du den Deppen nie los.«


      Lys stöhnte. »Sibel, das hat mit Liebe nichts zu tun! Es ist nur…«


      Sibel warf ihr einen spöttischen Blick zu. »Was? Kumpelhafte Freundschaft? Oh, Lys, du bist echt naiv.«


      Lys antwortete nicht.


      »Na ja, egal, jedenfalls…« Mit einer eleganten Drehung nach rechts blieb Sibel stehen. »Ich gehe hier lang, ich muss noch Eisschirmchen besorgen. Bis heute Abend dann.« Sibel streckte einen rot lackierten Fingernagel in Lys’ Richtung. »Und sei pünktlich.«


      »Ähm… wieso? Was ist heute Abend?«, fragte Lys irritiert.


      »Oh, lass mich nachdenken. 22. Februar. Was könnte das für ein bedeutsames historisches Datum sein? Erste Mondlandung? Mauerfall? Entdeckung Amerikas?«


      Lys schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Deine Geburtstagsparty!«


      »Allerdings!«, sagte Sibel giftig. »Oder was denkst du, worüber ich in der letzten Viertelstunde geredet habe? Sieben Uhr! Wehe, du bist nicht pünktlich!« Damit drehte sie sich auf dem Absatz um und lief die Straße hinunter mit diesem unnachahmlich eleganten, tänzelnden Schritt, für den jedes angehende Model seine Seele verkauft hätte.


      Lys starrte ihr nach und versuchte, sich auf Sibels letzte Worte zu konzentrieren, auf die bevorstehende Feier, auf Eisschirmchen, Musikboxen und zeternde Großmütter.


      Es funktionierte nicht. Wieder stahl sich derselbe Satz in ihre Gedanken.


      Sie stieß einen wütenden Fluch aus und stürmte weiter, die Straße hinunter.


      ***


      Es war sechs Uhr abends und in der Küche herrschte eine geisterhafte Stille, die nur gelegentlich vom Klappern des Bestecks oder dem Rumpeln einer Straßenbahn draußen vor dem Fenster unterbrochen wurde. Sie saßen am Küchentisch, Lys und ihr Vater, die aufgeklappten Pizzaschachteln zwischen sich, sodass man, wenn man den Blick nur etwas senkte, dem anderen nicht ins Gesicht sehen musste. Während sie schweigend ihre Pizza aß, dachte Lys daran, wie laut es früher an diesem Tisch zugegangen war. Manchmal hatte sie sich nur mit Gebrüll Gehör verschaffen können, weil man bei dem endlosen Gequassel ihrer Eltern sonst nicht zu Wort gekommen wäre. Damals hatte sie sich immer ein kleines bisschen Stille erhofft. Von wem stammte dieser Satz: Überlege dir gut, was du dir wünschst, es könnte in Erfüllung gehen?


      Stille hatte sie jetzt mehr als genug.


      Ihr Vater räusperte sich und klappte die Pizzaschachtel zu. »Lys«, sagte er. Verlegenheit in seinem Blick. Früher hatten sie sich so gut verstanden. Und jetzt war es immer so, als begegnete man einem Menschen, den man vor langer Zeit einmal gekannt hatte, der einem inzwischen aber völlig fremd geworden war.


      »Ja?«


      »Noch mal wegen meiner Dienstreise…«


      »Was ist damit?«


      »Ich… nun, ich hatte gar nicht daran gedacht, dass du ja Ferien hast…«


      Was bitte hatten ihre Ferien mit seiner Dienstreise zu tun?


      »Also, wenn es dir lieber ist, dann sage ich meinem Chef, dass ich nicht fahren kann. Ich meine, ich kann dich doch schlecht fünf Tage lang allein lassen… gerade jetzt…«


      Sorry, Boss, es wird nichts mit Wien. Ich muss mich um meine gestörte Tochter kümmern. Wenn ich sie fünf Tage lang allein lasse, dreht sie durch und springt vom Dach!


      »Papa!«, stöhnte Lys und verdrehte die Augen.


      »Nein, Lys, ich… ich mache mir Sorgen, wenn ich dich so lange allein lasse!«


      »Papa, das ist Quatsch!« Lys fühlte Wut in sich aufsteigen. Mein Gott, sie war doch nicht geistesgestört! »Ich komme sehr gut klar. Mann, du hast im letzten halben Jahr so viele Termine absagen müssen, irgendwann macht dein Chef das doch nicht mehr mit!«


      »Trotzdem. Das Wichtigste ist, dass…«


      »Ich habe gesagt, ich komme klar!« Lys’ Antwort fiel heftiger aus, als sie gewollt hatte.


      Ihr Vater schluckte hörbar. »Na gut. Wenn du meinst. Aber… wir telefonieren jeden Abend, abgemacht? Und wenn es Probleme gibt, rufst du mich sofort an.«


      »Ja, ja. Klar.« Lys hatte das Interesse an der Pizza endgültig verloren. »Ich… ich geh dann mal in mein Zimmer.« Sie stand auf, räumte das Geschirr in die Spülmaschine und hastete aus dem Raum.


      »He, Lys!«, rief ihr Vater ihr hinterher. »Wolltest du nicht zu einer Party?«


      Draußen auf dem Gang klappte die Tür zu Lys’ Zimmer.


      ***


      Der Eintrag von Chalchiu Totolin war mittlerweile auf der Seite weiter nach unten gerutscht. Als Zeitpunkt des Eintrags war der 21. Februar, 20.13 h angegeben. Gestern Abend also.


      Es ist nichts, Lys. Mach den Rechner aus, hock dich vor den Fernseher, lies ein Buch, egal, Hauptsache, du denkst nicht mehr an diesen komischen Eintrag.


      Aber was, wenn…


      …wenn es doch kein Scherz ist?


      Eine Drohung? Ein Hilferuf? Ein Verbrechen, das angekündigt wird?


      Vielleicht sollte sie einfach die Polizei einschalten. Eigentlich ist es ganz einfach. Man müsste nur die IP-Adresse zurückverfolgen. Die Polizei wird so etwas ja wohl können, oder?


      Lys’ Finger trommelten nervös auf die Tischkante. Die Polizei lacht sich kaputt, wenn du mit der Geschichte ankommst. Die hätten viel zu tun, wenn sie jeder komischen Bemerkung in einem Internetforum nachgehen würden. Sie werden sich höchstens beschweren, dass du ihnen ihre kostbare Zeit stiehlst!


      Aber was, wenn am Montag in den Nachrichten gemeldet wird, dass irgendjemand namens Alison am Wochenende getötet wurde?


      Wenn sie wenigstens einen Anhaltspunkt hätte, wer diese Alison überhaupt war. Vermutlich gab es Tausende auf der Welt, die diesen Namen trugen. Andererseits war es ja ein Eintrag auf einer deutschen Website. Da konnte man wohl davon ausgehen, dass auch Alison in Deutschland lebte. Oder zumindest im deutschsprachigen Raum.


      Sie gab »Alison« in die Suchmaschine ein. 560.322 Treffer bei Beschränkung auf deutschsprachige Seiten. Na super. Als Nächstes versuchte sie es mit dem ganzen Satz: Am Sonntag stirbt Alison.


      Lys runzelte die Stirn. 375 Treffer. Sie klickte den ersten an. Ein Mädchen-Chatroom, rosa Hintergrund, Blümchenemblem, Gerede über die große Liebe, Boygroups und gemeine Erziehungsberechtigte. Und zwischendrin, ohne jeden Zusammenhang, eingestellt am 21. Februar um 20.14 h: »Am Sonntag stirbt Alison.«


      Lys wählte den nächsten Treffer aus. Eine Seite für junge Mütter, die Tipps zum Stillen, Windeln und Babynahrung austauschten und sich über schlaflose Nächte beklagten. Mitten in einer Diskussion zum Thema »wunder Po« ein Eintrag vom Vorabend, 20.13 h: »Am Sonntag stirbt Alison.«


      Sie fand den Satz noch auf mehreren Schulseiten, im Internetauftritt von Popstars und Schauspielern, auf Fanseiten zu Filmen und Fernsehserien und schließlich sogar auf der offiziellen Homepage des Landes Nordrhein-Westfalen. Am Sonntag stirbt Alison. Immer und immer wieder.


      Aber keinerlei Hinweis darauf, wer Alison war.


      O.k., das bringt wohl nichts. Also noch mal anders. Suche: Chalchiu Totolin. Enter.


      Sie seufzte tief. Über tausend Ergebnisse, und das nur auf den deutschsprachigen Seiten.


      Ein Zeitungsartikel vom vergangenen Jahr.


      »Berlin. Das Justizministerium ist Opfer eines Angriffs aus dem Internet geworden. Offenbar haben bereits am vergangenen Dienstag Hacker sensible Daten vom Zentralrechner des Ministeriums abgerufen. Ein Teil der Daten fand sich später auf der offiziellen Internetseite des Ministeriums wieder, zusammen mit einem Pamphlet, das die Täter mit Chalchiu Totolin unterzeichnet hatten…«


      »Karlsruhe. Auch der Bundesgerichtshof meldete am gestrigen Tag einen Hacker-Angriff. Als Täter wird die Person oder die Gruppe vermutet, die in den letzten Tagen unter dem Namen Chalchiu Totolin von sich reden machte…«


      »Wiesbaden. Nach dem Hacker-Angriff auf mehrere Regierungsstellen hat das Bundeskriminalamt nun Ermittlungen aufgenommen. Noch fehlt jede Spur von dem Täter, der sich Chalchiu Totolin nennt…«


      Na super. Ein Mega-Hacker! Vermutlich war das ganze ein Virus und ihr Computer jetzt völlig verseucht!


      Ein Eintrag stach ihr ins Auge, weil er völlig aus der Reihe fiel.


      »Chalchiutotólin: aztekischer Gott der Seuchen und Krankheiten, Erscheinungsform des Schöpfergottes Tezcatlipoca.«


      Azteken? Das waren doch die Ureinwohner Südamerikas oder verwechselte sie das mit den Inkas?


      »Azteken: indigene Kultur im Gebiet des heutigen Mexikos, die vom späten 14. bis zum frühen 16. Jahrhundert weite Teile Zentralmexikos kontrollierte. Die Unterwerfung durch den Spanier Hernán Cortés zwischen 1519 und 1521 läutete den Untergang der aztekischen Zivilisation ein.«


      Chalchiu Totolin ist also eine Gottheit der mexikanischen Ureinwohner. Hilft das jetzt irgendwie weiter? Wohl kaum. Vielleicht ist diese Person, die Alison bedrohte, Mexikaner? Oder Mexiko-Fan? Oder… ach, das führte doch zu nichts!


      O.k., ein allerletzter Versuch. Und wenn das nichts bringt, machst du diesen verdammten Computer endgültig aus und vergisst die ganze Sache.


      Suche: Chalchiu Totolin Alison. Enter.


      »Chalchiu Totolin. Am Sonntag stirbt Alison.« Wieder und wieder und wieder. Und dann, auf Seite fünf ganz unten: »…gab die Theatergruppe Chalchiu Totolin ihr Debut… die Hauptrollen spielten Anna-Lena Meyer, Leo Lambert, Marcus Siebert, Alexander Bergheimer und Alison McKinley…«


      Lys runzelte die Stirn und klickte auf den Link. Es war die Website einer Schule. Max-Beller-Schule, eine Privatschule in der Nähe von Köln. Unter »Veranstaltungen« war eine ganze Seite zum Auftritt einer neu gegründeten Schüler-Theatergruppe zu finden, die sich offenbar den Namen Chalchiu Totolin gegeben hatte. Darunter war auch ein Foto der Akteure. Elf Jungen und Mädchen, ungefähr zwischen fünfzehn und siebzehn.


      Als Dritte von links stand in der ersten Reihe ein Mädchen mit schwarzen Haaren, die sich in ihre Stirn ringelten und ihr bis fast über die dunklen strahlenden Augen fielen. Lys suchte in der Bildunterschrift. Es war Alison McKinley.

    

  


  
    
      Donnerstag


      Die Autowerkstatt der Familie Özcelik lag nur eine Querstraße weiter. Lys warf einen Blick durch die große Fensterscheibe des Ladens im Erdgeschoss. Neben ausgestellten Sommerreifen stand Frau Özcelik wie immer hinter dem Ladentisch, flankiert von Musikanlagen für Kraftfahrzeuge, Fußmatten und Werkzeugsets, und beriet gerade einen Kunden, der offenbar eine Frontscheibenabdeckung mit aufgedruckten Südseepalmen kaufen wollte. Lys winkte ihr zu und huschte in die Einfahrt, die in den Hinterhof führte. Dort waren mehrere PKWs abgestellt, von denen die meisten schon bessere Tage gesehen hatten. Eine kleine Rampe führte zum Eingang eines zweistöckigen Gebäudes empor. Lys war sie schon so oft hinaufgeklettert, dass ihr jede Kerbe im Beton bekannt vorkam. Mit zwei Sprüngen war sie oben und stieß die Tür zur Werkstatt auf.


      Herr Özcelik stand in der Mitte des Raums an einer Hebebühne, auf der in eineinhalb Metern Höhe ein schmucker Mercedes schwebte, und war offenbar damit beschäftigt, einen Reifen zu wechseln. Er war ein recht kleiner Mann mit einer Halbglatze und einem gutmütigen Gesicht, das wochentags stets von einer Schicht Wagenschmiere bedeckt war.


      »Hallo, Onkel Ahmed«, sagte Lys. Onkel Ahmed – so hatte sie ihn schon genannt, als sie vier gewesen und mit Sibel zusammen in den Kindergarten gegangen war.


      Onkel Ahmed sah um den Reifen herum. »Lys?«, fragte er. Seine Stimme hatte einen leicht unbehaglichen Unterton.


      »Ist Sibel da?«, fragte Lys.


      »Hm.« Onkel Ahmed wandte sich wieder seiner Arbeit zu. »Ja. Schon.«


      Lys sah ihn fragend an. »Kann ich nicht zu ihr?«, fragte sie verwundert.


      »Kommt darauf an«, meinte Ahmed.


      »Worauf?«


      »Ob du ’ne schusssichere Weste dabeihast.«


      »Wieso? – Oh!« Lys schnappte nach Luft. »Die Geburtstagsfeier!«


      »Die Geburtstagsfeier.« Ahmed nickte bestätigend mit dem Kopf und sah skeptisch zur Decke über seinem Kopf. »Auf deine Verantwortung«, meinte er düster. »Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt, falls sie dir den Kopf abreißt oder dich mit ihrer Nagelfeile zerstückelt.«


      Lys schlich mit eingezogenem Kopf die Treppe zur Wohnung hinauf. Die Wohnungstür stand wie immer offen. Sie trat ein und wandte sich nach rechts, wo Sibels Zimmer lag. Einen Moment lang starrte sie zögernd auf die Tür, die mit einer quietschrosa Blümchenfolie beklebt war. Dann beschloss sie, dass es keinen Sinn hatte, die Konfrontation aufzuschieben, und klopfte an. »Sibel? Ich bin’s, Lys.«


      Ein paar Sekunden lang herrschte Totenstille. Dann flog die Tür auf und eine Stimme kreischte: »Du!«


      Lys wich bis zur gegenüberliegenden Wand zurück. Sibel kam aus dem Zimmer gestürzt, in ihrem Blick ein Ausdruck von wütendem Irrsinn, der noch durch ihre zum Teil in Lockenwickler gedrehten, zum Teil lose herabhängenden Haare verstärkt wurde. »Du wagst es, hierherzukommen, nachdem du mich dermaßen sitzen gelassen hast?«, schrie sie mit so schriller Stimme, dass Lys sich nur mit Mühe zurückhalten konnte, beide Hände über die Ohren zu pressen.


      »Es… es tut mir leid. Ich… hatte etwas zu erledigen, etwas Wichtiges, und da ist es einfach… spät geworden…«


      »Spät geworden?«, keifte Sibel. »Spät geworden? Warum auch nicht? Es ging ja nur um den bescheuerten sechzehnten Geburtstag von deiner bescheuerten besten Freundin. Findet ja auch nur einmal im Jahr statt, da ist es echt zu viel verlangt, sich dafür extra Zeit zu nehmen. Vor allem, wenn man etwas Wichtiges zu erledigen hat!«


      »Sibel, hör mal, es war wirklich wichtig, ich habe nämlich…«


      »Weißt du, dass ich den ganzen Abend irgendwelche doofen Ausreden für dich erfinden musste, weil mich die ganzen anderen Gäste ständig gefragt haben, wo denn eigentlich meine beste Freundin steckt…«


      »Sibel, es tut mir ja leid, aber es ging um…«


      »…all die anderen Gäste, die übrigens komischerweise Zeit gefunden haben, zu meiner Geburtstagsparty zu kommen, im Gegensatz zu Lysande Thieler, die etwas Wichtiges erledigen musste…«


      »…um Leben und Tod, verdammt noch mal!«


      Sibel blinzelte. »Wie bitte?«, fragte sie verdattert.


      »Hier!« Lys hielt ihr einen leicht zerknitterten Ausdruck unter die Nase. »Lies das!«


      Sibel warf erst ihr und dann dem Blatt Papier einen misstrauischen Blick zu. Dann nahm sie Lys den Ausdruck aus der Hand und ging ins Zimmer zurück, wo sie sich auf die Bettkante fallen ließ und stirnrunzelnd auf das Papier starrte. »Was soll das sein?«, fragte sie.


      Lys setzte sich auf die Kante des Schreibtischstuhls und warf einen Blick in die Runde. Sibels Zimmer konnte einen zur Verzweiflung treiben, so akkurat aufgeräumt war es. »Der Satz steht auf zig verschiedenen Websites«, sagte sie dann. »Immer dasselbe und immer vorgestern um 20.13 h oder 20.14 h eingegangen, immer dieselben Worte. Chalchiu Totolin. Am Sonntag stirbt Alison.«


      Sibel stieß ein erleichtertes Lachen aus. »Lys, das ist ein Virus. Da hat irgendein Scherzkeks etwas in Umlauf gebracht, um die Leute zu erschrecken.«


      »Möglich«, sagte Lys. »Genauso ist es aber auch möglich, dass da jemand einen Mord ankündigt.«


      Sibel starrte sie entgeistert an. »Quatsch.« Sie beugte sich nach vorne, ihr Blick wurde bohrend. »Lys! Das ist Blödsinn! Mörder kündigen ihre Taten nicht im Internet an und schon gar nicht gleich auf ein paar Dutzend Plattformen. Derjenige wäre ja schön bescheuert.«


      »Es soll aber schon vorgekommen sein«, sagte Lys bissig.


      »Du meinst doch nicht… Lys, das war doch etwas völlig anderes! Der Kerl war gestört! Der wollte Aufmerksamkeit um jeden Preis!«


      »Was, wenn das hier auch so ein Gestörter ist?« Lys tippte gegen das Papier in Sibels Hand. »Ein enttäuschter Liebhaber? Ein psychopathischer Stalker? Ein… ein Serienmörder, der die Polizei herausfordert, indem er ihnen Hinweise auf seine geplanten Morde zuspielt?«


      »Weißt du, was definitionsgemäß zu einem Serienmörder dazugehört? – Eine Mordserie! Ich habe in letzter Zeit nichts von irgendwelchen dubiosen Morden gehört, die im Internet angekündigt wurden, du vielleicht?«


      »Vielleicht ist es ja der erste Mord einer Serie«, behauptete Lys.


      »Und vielleicht hast du einen Dachschaden. Warum gehst du mit deinem irren Serienmörder nicht mal zur Polizei?«, schlug Sibel vor.


      »Mann, Sibel, die lachen sich doch scheckig, wenn ich mit so was ankomme!«


      »Eben!«, sagte Sibel triumphierend.


      »Ich hab gedacht – du kennst dich doch so gut mit Computern aus, kannst du nicht mal die IP-Adresse zurückverfolgen?«


      »Bitte?«, rief Sibel entgeistert aus. »Hör mal, Lys, ich bin kein Hacker, ich bin Anwender. Ein ziemlich guter Anwender natürlich. Ich kann ein Bild manipulieren, dass es so aussieht, als ob du neben Justin Bieber auf der Bühne stehst. Oder ich kann einen Film drehen, in dem du wie Harry Potter auf einem Besen durch die Luft fliegst. Aber eine IP-Adresse zurückverfolgen? Vergiss es! Für so etwas habe ich kein Programm. Ich weiß nicht mal, was für ein Programm man dazu braucht. Ich will nicht mal wissen, was für ein Programm man dazu braucht!«


      »Kannst du vielleicht trotzdem mal deinen Rechner anschalten und dir das Ganze anschauen? Vielleicht kommt dir ja eine Idee, wie…«


      »Hör mal, ich werde jetzt ganz bestimmt nicht anfangen, deine Psychosen zu unterstützen!«, motzte Sibel.


      »Bitte, Sibel. Du bist doch meine Freundin«, flehte Lys.


      »Deine beste Freundin, die du gestern Abend sitzen gelassen hast!«, giftete Sibel. »Hm«, sagte sie dann nach einer Weile.


      »Was?«


      Sibel starrte einen Moment lang aus zusammengekniffenen, Mascara-umrandeten Augen ins Leere. »Kann ich den Ausdruck noch mal sehen?«, fragte sie.


      »Chalchiu Totolin«, murmelte sie nachdenklich, nachdem Lys ihr das Papier gereicht hatte. »Das sagt mir was.«


      »Es gab da wohl vor einiger Zeit einen Hacker, der…«


      »Ach ja, klar, die Sache mit dem Justizministerium.« Sibel machte eine wegwerfende Handbewegung. Dann starrte sie wieder auf das Blatt. »Hm…«


      »Denkst du, dass es dieser Hacker sein könnte, der die Drohung ins Netz gestellt hat?«, fragte Lys aufgeregt.


      »Das hier«, Sibel tippte mit einem ihrer perfekt manikürten Fingernägel auf den Ausdruck, »eine Drohung zu nennen, ist ziemlich überinterpretiert. Und was den Namen betrifft – ich wette, dass mittlerweile so einige Leute unter ›Chalchiu Totolin‹ durchs Netz geistern, einfach weil sie diesen Hacker so obercool finden. Ich meine, der Kerl ist ein Genie! Angeblich hat er sich sogar ins Pentagon gehackt! Außerdem – falls tatsächlich genau dieser Hacker dahintersteckt, kannst du die Sache sowieso vergessen. Wenn das Bundeskriminalamt ihn nicht gefunden hat, werden wir es wohl auch kaum schaffen.«


      »Wir? Das heißt, du hilfst mir?«


      Sibel zog eine Schnute, doch Lys sah an ihrem konzentrierten Blick, dass ihr Interesse geweckt war. »Und was, wenn es doch ein Virus ist?«, maulte Sibel, offenbar in einem letzten Versuch, sich aus der Sache herauszuwinden. »Der mir meine Programme ruiniert?«


      »Wir könnten zu mir gehen. Oh bitte, Sibel! Ich brauche deine Hilfe!«


      »Weißt du, was mein Problem ist, Lys?«, knurrte Sibel. »Mein Problem ist, ich habe ein zu weiches Herz. Ein viel zu weiches Herz.«


      ***


      Die Wohnung der Thielers war wie immer dunkel und kalt, als sie wenige Minuten später durch die Tür traten. Sibel kickte ihre Stiefel mit einer schwungvollen Bewegung ins Schuhregal. »Mann, hier riecht’s wie im Museum. Wird hier ab und zu mal gelüftet?«


      Lys zuckte mit den Schultern. »Ich denke nicht immer dran«, murmelte sie.


      »Es gibt wohl eine Menge, woran du zurzeit nicht denkst«, stellte Sibel fest, während sie sich in den Drehstuhl vor dem Computer fallen ließ. »Wo ist denn dein Dad?«


      »In Wien. Bei einem Geschäftsmeeting.«


      »Und er lässt dich hier ganz allein?«, fragte Sibel skeptisch.


      Lys verdrehte die Augen und klickte den Bildschirmschoner weg. »Hier«, sagte sie.


      Sibel warf ihr einen mürrischen Blick zu. »Weißt du, dass in Deutschland zwei Atomkraftwerke laufen, nur weil die Leute ihre Geräte ständig im Stand-by-Modus lassen?« Dann wandte sie ihre Augen dem Bildschirm zu, der immer noch die Ergebnisse des letzten Suchvorgangs zeigte.


      »Was ist aus ihm geworden?«, fragte Lys nachdenklich.


      »Aus wem?«


      »Na, Chalchiu Totolin. Dem Hacker.«


      »Keine Ahnung.« Sibel zuckte mit den Schultern. »Seit gut einem Jahr ist nichts mehr über ihn in den Nachrichten gekommen. Wahrscheinlich ist ihm die Sache dann doch irgendwann zu heiß geworden und er hat aufgehört, Regierungsstellen zu nerven. Oder die Amis haben ihn geschnappt und nach Guantánamo verschickt.«


      »Ich hab da noch was gefunden«, sagte Lys vorsichtig. Sie ahnte bereits, wie Sibel reagieren würde, wenn sie ihr davon erzählte. »Es gibt noch eine andere Bedeutung von Chalchiu Totolin. Und ich habe eine Website gefunden, auf der eine Alison in direkter Verbindung dazu steht.«


      »Was?«, fragte Sibel erstaunt.


      »Schau mal.« Lys klickte den Internetauftritt der Max-Beller-Schule an.


      »Eine Theatergruppe?«, fragte Sibel erstaunt.


      »Hm.«


      »Und du meinst, da besteht ein Zusammenhang?« Sibel lachte auf.


      »Lys, das muss Zufall sein.«


      »Alison von mir aus. Aber Chalchiu Totolin? Beides zusammen auf einer Website?«


      »Jetzt denk doch mal logisch nach! Einen Moment nur! Es ist Zufall, weiter nichts!« Sibel brach ab. »Wobei… hey!« Sie fuhr herum, ihre Augen strahlten.


      »Was?«


      »Das ist die Lösung! Das ist es! Eine Theatergruppe! Lys, dieser Eintrag, dieses ›Am Sonntag stirbt Alison‹, das ist einfach so eine verrückte Performancegeschichte. Oder… oder eine Werbeaktion! Wetten, diese Theatergruppe gibt demnächst irgend so ein merkwürdiges modernes Stück und Alison McKinley spielt die todgeweihte Heldin? Und deshalb haben sie ›Am Sonntag stirbt Alison‹ ins Netz gestellt, um auf das Stück aufmerksam zu machen?«


      »Das kann nicht sein«, sagte Lys kopfschüttelnd.


      »Ach. Und warum nicht?«, fragte Sibel ungnädig.


      »Hast du mal auf das Datum geschaut? Dieser Eintrag und das Foto sind vier Jahre alt! Wenn Alison vor vier Jahren etwa fünfzehn war, dann ist sie jetzt neunzehn und geht längst nicht mehr zur Schule und ist damit auch nicht mehr in der Theatergruppe.«


      »Wieso? In unserem Schulorchester spielen auch immer wieder ehemalige Schüler mit«, meinte Sibel. »Lys, gib’s zu, das ist die wahrscheinlichste Erklärung.«


      Wieder schüttelte Lys den Kopf. »Nein. Das kann nicht sein. Da steckt mehr dahinter.«


      Sibel drehte sich mit gerunzelter Stirn im Stuhl herum. »Sag mal, kann es sein, dass du dir wünschst, dass diese Alison in Lebensgefahr schwebt?«


      »Was?« Lys sah ihre Freundin entgeistert an. »Wieso sollte ich das tun?«


      »Wer weiß«, Sibel hob die Schultern, »vielleicht denkst du, auf diese Weise etwas wiedergutmachen zu können.«


      Einen langen Augenblick war Lys nicht in der Lage zu antworten. Ihre Fingernägel krallten sich in ihre Handflächen. Als sie schließlich ihre Stimme wiederfand, war das Zittern darin nicht zu überhören. »Das ist Quatsch. Und das weißt du.«


      »Tja. Wenn du meinst…« Sibel sah auf den Bildschirm zurück. »Es würde auf alle Fälle nichts schaden, wenn wir bei dieser Schule mal nachfragen, ob die Theatergruppe eine Werbeaktion ins Netz gestellt…« Die Türklingel unterbrach Sibels Worte. »Immer dasselbe, wenn ich gerade eine Inspiration habe!« Sibel stieß den Stuhl zurück und lief zur Wohnungstür.


      »Das ist sicher nur der Paketbote«, meinte Lys. »Papa hat vermutlich wieder ’ne neue Angelrute oder so bestellt.«


      Sibel strich sich die Haare aus der Stirn, setzte ihr liebreizendstes Lächeln auf und öffnete schwungvoll die Tür. »Jaaaa?«, flötete sie.


      »Tag.« Draußen im Treppenhaus trat Sebastian verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Ist Lys da?« Er stellte sich auf die Zehenspitzen, um an Sibels Lockenpracht vorbeischauen zu können.


      »Nein«, sagte Sibel und schlug die Tür zu.


      »Was machst du denn da?«, rief Lys verärgert. »Das war Sebastian!«


      »Ach, ehrlich? Sorry, ich dachte es wäre der Putzmann«, meinte Sibel.


      »Blöde Kuh«, fauchte Lys und öffnete die Tür.


      Sebastian sah ziemlich wütend aus. »Was sollte denn das?«, schimpfte er.


      »Geschlossene Gesellschaft«, sagte Sibel schnippisch.


      »Was machst du denn hier?«, fragte Lys verlegen.


      »Ich… ich wollte nur nach dir sehen.« Sebastian fuhr sich mit der Hand durch seine rote Mähne. Das tat er ständig, weshalb seine Frisur grundsätzlich in alle Himmelsrichtungen abstand. »Gestern, da warst du so… ach, ich weiß nicht. Und jetzt habe ich gehört, dass dein Vater wegfährt, da dachte ich…«


      »Oh, der tapfere Ritter eilt zu der einsamen Schönen, um sie zu retten!«, spottete Sibel. »Glaub mir, ich habe schon ein Auge auf Lys, du kannst dich gerne wieder auf deinen Bolzplatz verziehen. Außerdem sind wir beschäftigt.«


      Lys seufzte. »Also gut. Komm rein«, murmelte sie.


      Sibel schnaubte durch die Nase und lief zurück zum Computer.


      »Sie kann mich nicht leiden«, sagte Sebastian leise, während er im Flur seine Sneakers abstreifte. »Sie konnte mich noch nie leiden. Schon im Kindergarten hat sie mich gehasst.«


      »Ach Quatsch«, widersprach Lys.


      »Ständig hat sie mir die Luft aus den Fahrradreifen gelassen. Und weißt du noch, wie sie damals meinen Teddybär gepfählt hat?«


      »Weil du die ganze Zeit damit angegeben hast, es sei ein Vampir-Teddy«, kam Sibels spöttische Stimme vom Computer. »Und was das Fahrrad betrifft, sollten Leute mit deinem IQ sowieso besser zu Fuß gehen.«


      »Was… was macht ihr denn?«, fragte Sebastian, wobei er sich sichtlich Mühe gab, seiner Stimme einen lockeren Klang zu geben.


      Nein, nicht, wollte Lys am liebsten schreien, doch es war schon zu spät. »Wir verfolgen einen Mörder«, verkündete Sibel bereits von oben herab. »Lys hat im Netz einen verdächtigen Satz gefunden und meint jetzt, wir müssen ein Verbrechen verhindern.«


      Stille. Lys wagte es nicht, zu Sebastian hinüberzusehen. Oh Sibel, warum kannst du nicht einmal deine Klappe halten?


      »Einen Mörder?«, fragte Sebastian. Seine Stimme klang eine halbe Oktave höher als sonst.


      Lys warf ihm einen raschen Seitenblick zu. Die weiße Wand in seinem Rücken hatte mehr Farbe als Sebastians käsebleiches Gesicht. »Es ist wahrscheinlich gar nichts«, beschwichtigte sie. »Sibel übertreibt mal wieder.«


      »Ich übertreibe? Wer nervt denn den ganzen Morgen damit, dass ein Mensch in Todesgefahr schwebt, dem man dringend helfen muss und blablabla«, empörte sich Sibel.


      Sebastians Gesichtsfarbe wurde immer unnatürlicher. Er ließ sich auf die Schreibtischkante sinken und vergrub die zitternden Hände in den Taschen. »Es ist aber nicht… du hältst es nicht für so etwas wie… es ist doch keine Amokdrohung, oder?«


      »Nein, Quatsch«, murmelte Lys.


      »Neinnein, keine Sorge«, sagte Sibel leichthin. »Sie denkt nur, es sei ein psychopathischer Serienmörder, der gerade seine erste Tat im Internet angekündigt hat. Und das geplante Opfer hat sie auch schon gefunden. Alison ist ihr Name und Lys meint, von allen Menschen auf dieser Welt, die Alison heißen, meint der Mörder hundertprozentig die Alison, die vor vier Jahren in der Theatergruppe der Max-Beller-Schule mitgespielt hat.«


      »Was?«, fragte Sebastian verwirrt.


      »Oh, vergiss es, das übersteigt deinen Horizont«, meinte Sibel.


      »Mann, Alison ist vielleicht ein häufiger Name, aber Chalchiu Totolin doch nicht«, protestierte Lys. »Dass zwei verschiedene Alisons in Deutschland etwas mit einem Chalchiu Totolin zu tun haben, ist doch völlig unwahrscheinlich. Es ist also doch zumindest möglich, dass Alison McKinley die Alison ist, auf die sich die Mordankündigung bezieht.«


      »Ja. Es wäre auch möglich, dass die Regierungen dieser Welt von Außerirdischen kontrolliert werden. Aber sehr wahrscheinlich ist es nicht«, sagte Sibel trocken.


      Lys starrte auf die Website der Max-Beller-Schule. »Da steht eine Telefonnummer«, murmelte sie. »Ich rufe da jetzt mal an.« Sie stand auf und lief auf den Flur hinaus.


      »Sehr gut. Endlich wirst du vernünftig.« Sibel folgte ihr auf dem Fuß. »Ich gehe jede Wette ein, dass ich recht habe und das Ganze eine Werbekampagne für diese Theateraufführung ist. Vielleicht überlegst du dir es dann das nächste Mal ein bisschen genauer, bevor du ganz umsonst eine Nacht lang Panik schiebst.«


      Lys nahm das Telefon von der Kommode, wo es zwischen Schlüsseln, ungeöffneten Briefen und einer Schachtel zuckerfreier Kaugummis lag, und lief in ihr Zimmer zurück. Sebastian hatte es sich mittlerweile auf dem Schreibtischstuhl bequem gemacht, seine rechte Hand scrollte an der Maus, während er angestrengt auf den Bildschirm starrte. Lys begann zu wählen. Sebastian hatte die Stirn gerunzelt, sein Mund stand halb offen.


      »Oh. Das Lesen scheint dich ja gewaltig anzustrengen«, spottete Sibel.


      »Lys.« Sebastians Stimme klang eigenartig. »Lys, warte mal kurz.«


      »Scht!«, zischte Lys. »Oh – äh, ja, hier spricht Lysande Thieler. Bin ich hier richtig bei der Max-Beller-Schule?« Sie drückte auf den Lautsprecher und im nächsten Moment hörten auch die anderen beiden eine Frauenstimme, die mit einem geschäftsmäßigen »Gewiss, was kann ich für Sie tun?« antwortete.


      »Lys. Lys, hör mir zu!«, flüsterte Sebastian drängend.


      Lys winkte ärgerlich ab. »Ich hätte eine Frage, was Ihre Theatergruppe betrifft. Ist es richtig, dass Alison McKinley immer noch dort mitspielt?«


      Sebastian stöhnte auf und ließ den Kopf in die Hände sinken. Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille.


      »Hallo?«, fragte Lys verwundert. »Sind Sie noch dran?«


      In diesem Moment ertönte erneut die Stimme aus dem Lautsprecher, aber nun war sie nicht mehr geschäftsmäßig, sondern heiser und unsagbar wütend. »Das ist ja wohl ein sehr schlechter Scherz!«, stieß sie hervor. Dann klickte es in der Leitung und danach war nur noch das Belegt-Zeichen zu hören.


      Verwundert schaltete Lys das Telefon aus. »Was war das denn?«, fragte sie.


      »Mann, wenn du mir mal eine Sekunde zugehört hättest…«, nörgelte Sebastian.


      »Wieso? Was ist denn?«


      »Bitte!« Sebastian wies auf den Computer.


      Den Großteil des Bildschirms nahm ein Bild von Alison McKinley ein. Sie saß auf der Lehne einer Bank vor einer Eisdiele und lachte in die Kamera, ihre dunklen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Über dem Bild stand in fetten Buchstaben: WER HAT ALISON GESEHEN?


      »Was ist das?«, fragte Sibel.


      Sebastian zuckte mit den Schultern. »Ich habe einfach mal ›Alison McKinley‹ eingegeben und da kam das!«


      Lys war mit einem Satz beim Computer und las die Bildunterschrift laut vor.


      »Die sechzehnjährige Alison McKinley ist seit dem 15. März spurlos verschwunden. Am Nachmittag diesen Tages verließ sie gegen 16 Uhr die Wohnung ihrer Mutter, um zum Joggen zu gehen, und kehrte nie nach Hause zurück. Zwei Tage später fand die Polizei in einem nahegelegenen Waldstück, durch das Alisons übliche Trainingsstrecke verlief, ihren Pullover. Das Kleidungsstück wies Blutflecken auf – Alisons Blut.


      Dennoch hat die Polizei die Suche eingestellt, mit der Begründung, Alison sei wahrscheinlich einfach davongelaufen. Dies scheint uns eine unsinnige Behauptung zu sein, die nur von der Unfähigkeit der ermittelnden Beamten ablenken soll.


      Freunde und Familienangehörige von Alison McKinley bitten jeden um Mithilfe, der einen Hinweis auf Alisons Schicksal geben kann.«


      »Seht mal hier.« Kaum hatte Lys den Absatz zu Ende gelesen, wies Sebastian auf ein Datum am Ende der Seite. »Der Eintrag ist fast drei Jahre alt.«


      »Na, dann wäre das wohl geklärt«, sagte Sibel.


      Lys warf ihr einen irritierten Blick zu. »Was meinst du damit?«


      »Na, jetzt ist wohl klar, dass diese Alison McKinley«, Sibel tippte auf den Bildschirm, »unmöglich die Person sein kann, auf die sich deine sonderbare Chatroom-Nachricht bezieht. Weil Alison McKinley längst tot ist. Nämlich seit ungefähr drei Jahren.«


      »Das weißt du doch gar nicht!«, widersprach Lys.


      Sibel verdrehte in ihrer unnachahmlichen Art die Augen. »Alison McKinley verschwindet spurlos im Wald, ihr blutiger Pullover wird gefunden – was bitte meinst du, ist da passiert? Die einzig logische Erklärung ist, dass irgendein Perverser sie geschnappt, vergewaltigt und aufgeschlitzt hat.«


      Sebastian wand sich unbehaglich in seinem Stuhl. »Vielleicht hat die Polizei ja doch recht und sie ist einfach abgehauen.«


      »Und meldet sich dann drei Jahre lang nicht mehr? Glaube ich nicht«, widersprach Sibel.


      »O.k., aber…«, Sebastians Blick glitt nachdenklich durch den Raum, während er sich seine Theorie zurechtlegte, »vielleicht wollte sie ja aus irgendeinem Grund nicht gefunden werden. Vielleicht war ihr Vater irgend so’n brutaler Trinker und sie ist vor ihm weggelaufen. Vielleicht hat er sie verprügelt, deshalb das Blut auf dem Pullover.«


      »Dann hat ER vielleicht die Nachricht ins Internet gestellt!« Lys fuhr auf, ein aufgeregtes Glitzern in den Augen. »Der Vater hat Alison drei Jahre lang gesucht und sich die ganze Zeit in den Hass auf sie hineingesteigert. Und jetzt hat er sie gefunden und beschlossen, sie zu töten!«


      »Hm. Ja. Das klingt einleuchtend«, überlegte Sebastian.


      »Das klingt total bescheuert!«, erklärte Sibel und fasste sich an den Kopf. »Ihr solltet euch mal zuhören!«


      »Sebastian ist meiner Meinung«, sagte Lys schnippisch.


      »Sebastian wäre auch deiner Meinung, wenn du behaupten würdest, Alison sei von Außerirdischen entführt worden. Der ist ganz einfach verknallt in dich.«


      »Moment mal…«, begann Sebastian empört.


      »Mann, glaubt ihr im Ernst, ein Typ, der seine Tochter umbringen will, macht sich die Mühe, so eine rührselige Suchanzeige ins Internet zu stellen?«, stöhnte Sibel.


      »Warum denn nicht? Ist doch ’ne gute Tarnung«, meinte Lys.


      »Dann ruf von mir aus die Polizei in Bonn an und sag denen, dass du eine neue heiße Spur im Fall Alison McKinley gefunden hast«, stöhnte Sibel entnervt. »Wirst schon sehn, was die dir dann erzählen! Was mich betrifft, ich habe jetzt erst mal Hunger! Ich gehe zum Bäcker und hole eine Tüte Berliner. Du kannst ja versuchen, dich in der Zwischenzeit mal ein bisschen zu beruhigen, Lys!« Sibel sprang auf, schnappte sich den Hausschlüssel und tänzelte zur Tür hinaus.


      »Bringst du mir ’ne Cola mit?«, fragte Sebastian hoffnungsvoll.


      »Sonst noch Wünsche?« Sibel öffnete die Haustür.


      »Ich schau inzwischen mal, ob ich was Näheres über Alisons Eltern rausfinden kann«, sagte Lys.


      »Who the fuck is Alison«, knurrte Sibel und knallte die Tür zu.


      Lys klickte auf den Kontaktbutton der Website mit der Suchanzeige. Als Kontaktperson war ein Jack McKinley angegeben, wohnhaft in Bonn-Beuel. Sie merkte, dass Sebastian ihr über die Schulter schaute. »Hier. Sieh mal«, sagte sie. Sie hatte den Namen Jack McKinley ins Suchfeld eingegeben und zeigte nun auf einen Artikel im Online-Auftritt einer Tageszeitung. »Wurde Alison vom eigenen Vater getötet?«, fragte eine schreiend rote Schlagzeile.


      »Andere scheinen auch schon auf den Gedanken gekommen zu sein«, murmelte Sebastian. Lys nickte. »Hör mal, was da steht: ›Die Polizei verhörte gestern erneut den Vater des verschwundenen Mädchens, der offenbar kein Alibi für die Tatzeit besitzt.‹ Der Artikel ist vor drei Jahren geschrieben worden, kurz nach Alisons Verschwinden. Der Mann war also schon damals verdächtig. Und hier: ›Die Familienverhältnisse von Alison McKinley kann man durchaus als zerrüttet bezeichnen. Die Eltern leben in Scheidung. Dies wäre nicht das erste Mal, dass ein Kind ermordet wird, weil ein Elternteil sich vor Unterhaltszahlungen drücken will.‹ Na, was sagst du jetzt?«


      »Warum ist der Kerl dann nicht in den Knast gewandert?«, fragte Sebastian kopfschüttelnd.


      »Vielleicht haben sie ihm nichts nachweisen können. Guck, hier steht noch was dazu: ›Offenbar konnte die Polizei dem Vater des Mädchens nichts nachweisen und geht nun anderen Spuren nach.‹« Lys drehte sich um, ihre Augen leuchteten. »Nur mal angenommen, der Typ wollte Alison töten, aber sie ist ihm entwischt, und jetzt, drei Jahre später, stößt er wieder auf ihre Spur und will die Sache zu Ende bringen. Was hältst du davon?«


      »Na ja, könnte schon sein. Aber…«


      »Aber was?«


      »Denkst du, der Polizei reicht das, damit sie der Sache nachgeht?«, fragte Sebastian und hob zweifelnd die Augenbrauen. »Ich meine, die wollen doch immer Beweise, bevor sie anfangen, irgendeine Untersuchung in die Wege zu leiten. Wenn du denen mit der Geschichte kommst, machen die wahrscheinlich gar nichts. Dazu müsstest du schon wirklich etwas gegen diesen McKinley in der Hand haben.«


      »Wo soll ich denn bitte Beweise gegen den Typen hernehmen?«, fragte Lys ungläubig.


      »Ja… keine Ahnung.«


      Lys starrte auf den Bildschirm und Verzweiflung breitete sich erneut in ihr aus. Das durfte doch einfach nicht sein! Irgendein Typ plante, seine Tochter umzubringen, und niemand unternahm etwas!


      »Lys«, sagte Sebastian leise und dann, als sie nicht reagierte, etwas lauter: »Lys!«


      Sie zuckte zusammen. Ihre Augen, die ziellos ins Leere gesehen hatten, fokussierten wieder. Verwundert sah sie sich um. Es war, als ob sie zum ersten Mal seit Wochen ihre Umgebung wieder klar erkennen konnte. Der trübe Schleier, der über allem gelegen hatte, war mit einem Mal verschwunden. Und mit derselben Klarheit wusste sie plötzlich auch, was sie zu tun hatte.


      »Lys!« Sebastian starrte sie an, als ob er einen Geist vor sich habe. »Was ist denn los? Du siehst total merkwürdig aus!«


      Lys wandte sich ihm zu. »Ich fahre nach Bonn«, sagte sie.


      »Was?«, japste es von der Tür. Sibel stand dort, eine große Papiertüte mit Backwaren im Arm.


      Mit einem Satz war Lys auf den Beinen, zerrte ihren Rucksack unter dem Bett hervor und begann, Unterwäsche, Pullover und Socken hineinzustopfen.


      »Was wird denn das jetzt?«, fragte Sibel entgeistert.


      »Ich muss zu diesem McKinley«, sagte Lys. »Wenn er plant, Alison etwas anzutun, dann werde ich es herausfinden. Und es verhindern. Irgendwie.«


      »Sag mal, Lys, tickst du jetzt völlig aus?« Sibel ließ die Bäckertüte aufs Bett fallen und packte Lys am Arm. »Du weißt nicht mal mit Sicherheit, wer diese Alison ist. Und ob sie wirklich in Gefahr ist, weißt du auch nicht. Und jetzt willst du losrennen und – Lys, bist du noch ganz klar im Kopf?«


      »Und was, wenn ich recht habe? Dann bin ich vielleicht die einzige Chance, die Alison hat«, antwortete Lys mit fester Stimme. Sibel starrte sie einen Moment an, dann ließ sie mit einem leisen Seufzer die Schultern sinken. Lys hatte sich schon wieder ihrem Rucksack zugewandt und stopfte jetzt einen Block und einen Kugelschreiber hinein. Nachdenklich schaute sie einen Moment lang auf ihren Fotoapparat und steckte ihn dann ebenfalls ein.


      »Aber… aber… Lys, das ist zu gefährlich!«, stieß Sebastian hervor. »Was, wenn der Typ dir auch etwas antut? Was, wenn… Verdammt, Lys, lass den Quatsch!«


      »Kommt ihr mit?«, fragte Lys unbeeindruckt.


      »Bin ich bescheuert?«, fragte Sibel entgeistert.


      Sebastian starrte sie an. Er war kreidebleich. »Ich… ich würde gern, ehrlich, aber… aber ich muss heute Nachmittag arbeiten und… und meine Eltern…«


      »Ist in Ordnung. Ich komme schon alleine klar.« Lys warf sich den Rucksack über die Schulter.


      »Dann… ach Lys, das ist doch Wahnsinn! Was willst du denn deinem Vater erzählen?« Sibel raufte sich ihre perfekt frisierten Haare.


      »Nichts. Bis der aus Wien zurückkommt, bin ich doch längst wieder hier.« Sie griff nach ihrer Jacke, steckte Geldbeutel und Handy in die Innentasche.


      »Wir sehen uns… morgen, denke ich.« Mit einem letzten Blick auf Sebastian und Sibel wandte Lys sich der Wohnungstür zu. Im nächsten Moment stürmte sie die Treppen hinunter und war nach draußen verschwunden.


      ***


      Die tre Wintersonne verschwand schon früh hinter einem der mehrgeschossigen Häuser. Mit der Dunkelheit wurde es still. Lys lehnte an einer Betonmauer und bemerkte, dass die Kinder vom Spielplatz verschwunden waren und sie nun allein war. Sie starrte zu den erleuchteten Fenstern der Wohnanlage hinauf. Bei Tageslicht hatten die Gebäude modern und eigentlich ganz einladend ausgesehen. Doch jetzt, in der Abenddämmerung, wirkte die Fassade eher trist und abweisend. Lys fröstelte. Sie zog die Ärmel ihrer Daunenjacke weiter nach unten. Dann trat sie näher an die Haustür heran und betrachtete die beleuchtete Klingelanlage. Auf dem dritten Schild von unten stand Jack + Beate McKinley.


      ›Geh nie zu einem Fremden in die Wohnung.‹ Wie viele Tausend Male hatte sie diesen Satz als Kind gehört? Und das hier war noch nicht mal einfach irgendein Fremder. Es war ein Mann, der vielleicht gerade ein Gewaltverbrechen plante. Oder es sogar schon begangen hatte.


      O.k. Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder du ziehst die Sache durch oder du drehst jetzt um und vergisst das Ganze. Aber wenn du recht hattest, ist Alison dann erledigt.


      Lys biss sich auf die Unterlippe. Dann holte sie tief Luft und drückte auf den Klingelknopf.


      Kaum hatte sie geklingelt, wäre sie am liebsten so schnell wie möglich durch die Dunkelheit davongerannt.


      Aber es war zu spät. In diesem Moment ertönte eine Stimme aus dem Lautsprecher. Eine Männerstimme. »Ja?«


      »Hallo.« Lys musste sich räuspern, so heiser war sie plötzlich. »Ich heiße Lysande Thieler.«


      »Ja?« Die Stimme klang erstaunt.


      Die ganze Fahrt über hatte sie darüber nachgedacht, was sie in diesem Moment sagen sollte. Auf keinen Fall durfte er denken, dass sie ihm hinterherschnüffelte oder ihn für verdächtig hielt. Es musste irgendwie ganz harmlos klingen, sodass er nicht gleich misstrauisch wurde, wenn sie ein paar Fragen zu seiner Tochter stellte. Ihr Plan war nicht gerade umwerfend, aber einen besseren hatte sie nicht.


      »Ich… äh, ich bin eine ehemalige Schulkameradin von Alison. Und ich habe etwas Komisches gehört, von ein paar Freunden. Darüber wollte ich mit Ihnen reden.«


      Stille. Das Schweigen dehnte sich so lange, dass Lys schon dachte, der Mann habe längst wieder aufgelegt und beschlossen, sie draußen stehen zu lassen. Dann, plötzlich und ohne ein weiteres Wort, summte der Türöffner. Lys holte tief Luft und stemmte sich gegen die Tür.


      Langsam stieg sie die Treppe hinauf.


      Warum hatte sie Sibel eigentlich nicht gesagt, dass sie die Polizei rufen und nach Bonn-Beuel schicken sollte, wenn sie sich bis spätestens acht Uhr nicht gemeldet hatte? Jetzt ist es zu spät. Zweiter Stock, nur noch ein paar Stufen. Wenigstens eine SMS konnte sie noch schicken.


      Lys zog ihr Handy aus der Tasche, begann zu tippen. Da kam jemand die Treppe hinuntergesprungen, blieb auf dem Absatz über ihr stehen und beugte sich über das Geländer hinunter. Hastig ließ Lys ihr Handy wieder in der Hosentasche verschwinden.


      »Bist du L…, Li… wie war noch mal dein Name?«


      »Lysande.«


      »Ah. Wie ungewöhnlich. Heißt so nicht eine Figur bei Shakespeare?«, fragte der Mann. Lys starrte zu ihm hinauf. Er war groß, hager und im hellen Licht der Gangbeleuchtung wirkte er geisterhaft bleich.


      »Komm doch«, sagte er. Lys schätzte ihn auf Ende vierzig. Seine Haare mussten einmal blond oder rötlich gewesen sein, waren inzwischen aber zu einem matten Grau verblasst. Er wartete, bis Lys den Treppenabsatz erreicht hatte, dann schritt er an ihrer Seite weiter nach oben. Lys hatte das Gefühl, dass er jede ihrer Bewegungen beobachtete. Sie überlegte, sich einfach umzudrehen und an ihm vorbei die Treppe hinunterzurennen. Vielleicht war das jetzt ihre letzte Chance. Der Mann wirkte sportlich, jemand, der regelmäßig ins Fitnessstudio ging. Wenn sie erst in seiner Wohnung war, würde sie ihm kaum noch entkommen können.


      »Bitte.« Vor ihnen stand eine Wohnungstür halb offen, weiches Licht fiel auf den Treppenabsatz hinaus. Er fragt gar nicht danach, was ich will, dachte Lys. Würde das nicht jeder tun, bevor er jemand Wildfremdes in die Wohnung bittet? Lys zögerte, doch der Mann machte erneut eine einladende Handbewegung, bei der Lys eine leichte Gänsehaut im Nacken verspürte. Sie trat ein. Ein schmaler Flur, von dem mehrere Türen abgingen. Zur Rechten eine Garderobe, an der ein Frauenmantel und eine Handtasche hingen, darunter ein Schuhregal mit mehreren Paar Inline-Skates, Fußballschuhen in Kindergröße und einem Fahrradhelm im Spiderman-Design. Lys zuckte zusammen, als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel. Mit einer verlegenen Geste hob der Fremde die Schultern und wies dann auf die Tür zur Linken. Lys trat in eine Wohnküche. An der Wand über dem Esstisch hingen mehrere gerahmte Fotos. Sie entdeckte das Bild von der Schul-Website, auf dem die Theatergruppe zu sehen war. Daneben ein Bild, auf dem McKinley neben einer hübschen blonden Frau abgebildet war, zusammen mit zwei Kindern, einem Jungen und einem Mädchen, vielleicht zehn und zwölf Jahre alt. Alison fehlte auf dem Foto. Dafür war sie auf einem dritten zu sehen. Lässig saß sie auf einem umgestürzten Baum im Wald, ein Lachen auf dem Gesicht. Sie trug Sportkleidung. Das Bild war wohl während oder nach dem Joggen aufgenommen worden.


      »Setz dich doch«, sagte der Mann. »Möchtest du etwas trinken?«


      Lys schüttelte den Kopf. Für einen Moment bekam sie keinen Ton heraus. Sie ließ sich auf einen der Stühle am Esstisch fallen. Ein aufgeklapptes Notebook stand auf dem Tisch, daneben ein halb ausgetrunkenes Bier. Der Mann setzte sich ihr gegenüber. Seine Augen waren forschend auf sie gerichtet. »Du bist also eine Klassenkameradin von Alison?«, fragte er verwundert. »Du siehst noch so jung aus.« Er sprach mit einem leichten englischen Akzent, wie Lys bemerkte.


      »Ich war zwei Jahre unter ihr«, schwindelte Lys. »Wir kannten uns von der Theatergruppe.«


      »Ehrlich?« Jack McKinley hatte die Stirn gerunzelt. »Ich kann mich gar nicht an dich erinnern.«


      »Ich habe auch nur Statistenrollen gespielt«, behauptete Lys. »Ich war damals ja noch ziemlich klein.«


      »Du bist also noch auf der Max-Beller-Schule?«


      Mit der Frage hatte Lys nicht gerechnet und sie nickte, vielleicht etwas zu schnell.


      »Ah«, sagte der Mann.


      Lys konnte ihm nicht in die Augen sehen. Sie versuchte, ihre Unsicherheit zu überspielen, indem sie schnell das Thema wechselte. »Ihre Familie… ist nicht zu Hause?«


      »Meine Frau bringt die Kinder zu ihrer Mutter. Sie bleiben dort über die Ferien«, sagte McKinley.


      »Oh.«


      »Und – worüber genau wolltest du jetzt mit mir reden?«


      »Ein Freund von mir, der Alison auch kannte – er hat im Internet eine komische Nachricht gefunden«, erklärte Lys.


      »Was für eine Nachricht?«, fragte Herr McKinley erstaunt.


      »Na ja, keine Nachricht. Ein Eintrag, in einem Forum. Sie ist von jemandem, der Chalchiu Totolin heißt, eingestellt und…«


      McKinley zuckte zusammen. »Chalchiu Totolin?«, krächzte er. Noch mehr Blut schien aus seinem Gesicht gewichen zu sein. Falls er wirklich selbst dieser Chalchiu Totolin war, dann legte er hier gerade eine oscarreife schauspielerische Leistung ab. »Und… und was war das für eine Nachricht?«


      Lys räusperte sich. »Am Sonntag stirbt Alison.«


      Totenstille. Lys sah zu McKinley hinüber, der wie erstarrt auf seinem Stuhl saß. Sein ohnehin bleiches Gesicht schien sich in eine fahle graue Maske verwandelt zu haben, die kaum noch etwas Menschliches an sich hatte. Lys zuckte zusammen, als sich die Lippen in diesem starren Gesicht bewegten.


      »Du willst mich auf den Arm nehmen, oder?« Die Stimme des Mannes war verändert. Ein heiseres Flüstern, das von sehr weit herzukommen schien.


      »Nein«, widersprach Lys. Sie merkte, dass ihr der Schweiß ausbrach. »Sie können es ja selbst überprüfen. Geben Sie einfach im Internet ›Alison‹ ein, dann kommen zig Treffer und bei fast allen finden Sie genau diesen Satz.«


      Der Mann nahm die Augen nicht einen Moment von ihrem Gesicht, während er das Notebook zu sich heranzog. Lys zwang sich, ruhig durchzuatmen. Wie es ihr die Psychologin geraten hatte. Nur dass dies hier gerade keine grundlose Panikattacke war, sondern möglicherweise ganz schön ernst.


      Die Tasten klapperten wütend, während Jack McKinley auf sie einhämmerte. Dann hielt er inne, starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den Schirm. »Du meinst also«, er atmete schwer und konnte erst nach einer Pause weitersprechen, »dass dieser Eintrag«, er tippte auf den Bildschirm seines Laptops, »sich auf meine Tochter bezieht?«


      »Ich habe keine Ahnung«, sagte Lys. »Es ist bloß…«


      »Chalchiu Totolin, ja«, sagte Herr McKinley tonlos. »Chalchiu Totolin, natürlich.« Er schwieg einen Moment und schien in Gedanken ganz woanders zu sein. Dann sah er plötzlich ruckartig auf. »Wer, hast du gesagt, hat diesen Eintrag entdeckt?«


      »Ähm, ein Freund an der Schule. Er hat das nicht nur mir sondern auch einer Lehrerin gezeigt. Andere haben’s auch schon entdeckt. Es steht in zig verschiedenen Foren, man muss einfach drüber stolpern.«


      »Dieser Freund – das ist aber nicht zufällig Alex?«


      »Alex? Welcher Alex?«


      »Na – Alex Berghäuser.« McKinley musterte sie eingehend. »Du musst ihn doch kennen. Er ist auch in der Theatergruppe – war, meine ich.« Dann schüttelte er heftig den Kopf. »Der muss ja jetzt schon längst zwanzig sein. An der Schule kann er ja gar nicht mehr sein.«


      »Äh. Nein. Es war nicht Alex. Wie kommen Sie gerade auf ihn?« Lys versuchte, so beiläufig wie möglich zu fragen.


      »Na ja, der saß doch immer den ganzen Tag am Computer. Und – falls das Ganze nur ein geschmackloser Scherz sein sollte, dann würde ich Alex so etwas am ehesten zutrauen.« Lys sah, wie seine Augen zur Seite huschten, zu dem Foto von der Theatergruppe. Sie versuchte, sich die Bildunterschrift von der Website ins Gedächtnis zu rufen. »Alex, das war der da, oder?« Sie zeigte auf einen dunkelhäutigen jungen Mann mit schwarzem Kraushaar.


      McKinley warf einen kurzen Blick auf das Foto, dann betrachtete er Lys mit einem sonderbaren Blick. »Nein«, sagte er dann. »Das ist Leo.« Er sprach den Namen englisch aus. Liio.


      Na toll, super gelaufen! »Ich kann mich an die Jungen in der Theatergruppe nicht mehr so gut erinnern«, erklärte Lys rasch. »Die waren alle so viel älter als ich.«


      »Aber an Alison kannst du dich erinnern?« McKinleys Stimme hatte einen misstrauischen Unterton angenommen.


      »Ja, klar. Sie hat sich immer um uns gekümmert, uns erklärt, wo wir stehen müssen und so…«, bemühte sich Lys um eine Erklärung.


      McKinley sah sie ein paar lange Sekunden forschend an. Dann wies er auf einen Jungen mit schulterlangen braunen Haaren, der links neben Alison stand. »Das ist Alex«, sagte er.


      »Und warum denken Sie, dass er diese Nachricht nur zum Scherz ins Netz stellen würde?« Ein unangenehmes Gefühl stieg in Lys auf. War sie doch auf den bescheuerten Witz eines Idioten hereingefallen? Der kein Problem damit hatte, sich über eine verschollene Mitschülerin lustig zu machen? »Das wäre doch – total fies! Konnte er Alison nicht leiden, oder was?«


      McKinley stieß ein sonderbares, trockenes Lachen aus. »Ganz im Gegenteil. Die waren ein Herz und eine Seele. Eine richtige Clique.«


      »Wer jetzt?«


      »Na, Leo, Alex und Alison.« Wieder dieser Blick. Etwas hatte McKinley gemerkt, so viel war sicher. »Schließlich haben sie ja auch die Theatergruppe zusammen gegründet. Aber das weißt du ja sicher auch…?«


      Lys ging nicht darauf ein. »Was wollen Sie denn jetzt machen? Wollen Sie nicht die Polizei alarmieren?«, fragte sie stattdessen vorsichtig. Wenn er unschuldig ist, dann greift er spätestens jetzt zum Telefon, dachte sie. Wenn er mit irgendwelchen Ausflüchten kommt, dann hat er etwas mit der Sache zu tun.


      McKinley griff nicht zum Telefon. Stattdessen starrte er weiter auf den Bildschirm. »Ja. Das werde ich wohl müssen«, murmelte er.


      »Worauf warten Sie dann noch?«, platzte Lys heraus.


      Er sah sie kurz an. »Mit der Polizei stehe ich nicht gerade auf gutem Fuß«, sagte er.


      »Wie meinen Sie das?«, fragte Lys unbehaglich.


      »Na ja, wenn ein Kind verschwindet, werden zuerst die Eltern verdächtigt. Ganz besonders, wenn es sich um eine Scheidungsfamilie handelt und der Vater eine neue Familie hat«, fügte McKinley in sarkastischem Tonfall hinzu. »Es hätte ja sein können, dass ich mir das Geld für die Unterstützung meiner Tochter sparen wollte und ihr deshalb mal kurz die Kehle durchgeschnitten habe.«


      »Ach ja, stimmt, Sie hatten ja kein Alibi«, stellte Lys fest. Gleich darauf biss sie sich auf die Zunge. Du Idiot! Bind ihm doch gleich auf die Nase, was du alles schon über ihn weißt.


      »Ah, du gehörst also auch zu denen, die alles glauben, was diese Schmierblätter über mich geschrieben haben!« McKinley fuhr auf, sein Gesicht war rot vor Zorn und Lys wich erschrocken zurück. »Ich hatte ein Alibi! Ich war bei einem Basketballspiel. Telekom Baskets Bonn gegen EnBW Ludwigsburg. Dummerweise allein, in meinem Bekanntenkreis interessiert sich keiner für Basketball, die schauen alle nur Fußball. Und die Eintrittskarte habe ich direkt nach dem Spiel in einen öffentlichen Mülleimer geworfen. Aber nach ein paar Tagen hat sich ein Tribünenordner gemeldet und mich wiedererkannt. Deswegen hat die Polizei mich ja auch nicht verhaftet. Bloß davon haben diese Käsblätter dann kein Wort mehr geschrieben!«


      »Was hat die Polizei dann noch gegen Sie?«, fragte Lys. Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme bebte. Auch wenn McKinley ihr gerade ein Alibi präsentiert hatte, war sie in diesem Moment noch weniger von seiner Unschuld überzeugt als ohnehin schon.


      »Wie würdest du dich verhalten, wenn ein geliebter Mensch spurlos verschwunden ist und die Polizei dir unterstellt, du hättest ihn ermordet? Und wenn du dann endlich ein Alibi vorlegen kannst, behaupten sie einfach, dass deine Tochter weggelaufen sei, weil du sie schlecht behandelt hast! Ich bin irgendwann einfach ausgeflippt, weil ich diese ganzen Unterstellungen nicht mehr hören konnte. Und dann bin ich einem Polizisten an die Gurgel gegangen. Deshalb werden sie mich höchstwahrscheinlich nicht mit offenen Armen empfangen, wenn ich jetzt mit dem hier«, er wies wieder auf den Bildschirm, »zu ihnen komme.« Schwer atmend ließ er sich in seinem Stuhl zurückfallen.


      »Aber irgendjemand muss das doch der Polizei melden«, blieb Lys hartnäckig. »Und wenn ich das mache, nehmen die mich doch sowieso nicht ernst. Das muss schon ein Erwachsener tun.«


      »Was ist mit dieser Lehrerin?«, fragte McKinley.


      »Welche Lehrerin?«


      »Du hast doch gesagt, dass auch eine Lehrerin von diesem Interneteintrag weiß. Wer ist das?«


      Oh, Sch… »Äh, das ist… unsere Französischlehrerin«, beeilte sich Lys zu sagen.


      »Ah. Du meinst die Frau Siegmund-Egerich, nicht wahr?«


      »Ja. Ja, genau«, sagte Lys.


      McKinley schaute sie einen Moment lang stumm an. Dann sagte er: »Ich gehe zum Telefonieren kurz nach nebenan. Möchtest du solange hier warten?«


      Lys war sprachlos über diese völlig unerwartete Wendung. »Äh – ja, klar, kein Problem«, sagte sie schnell.


      »Gut.« McKinley stand auf und verließ den Raum. Lys hörte, wie er über den Flur ging, in einem anderen Zimmer verschwand und die Tür hinter sich schloss.


      Wieso hatte er sich jetzt so plötzlich bereit erklärt, doch Kontakt mit der Polizei aufzunehmen? Vielleicht telefonierte er auch mit jemand ganz anderem? Lys stand auf und schlich so leise wie nur möglich in den Flur hinaus. Hinter der Tür schräg gegenüber hörte sie ein leises Murmeln. Sie ging näher heran und versuchte, sich auf die Stimme zu konzentrieren, aber sie konnte nichts verstehen. Sie sah sich um. Die nächste Tür war nur angelehnt und führte offenbar in ein Kinderzimmer. Der blaue Teppichboden war mit einer Unmenge an Legoteilchen und Modellautos übersät. Lys huschte über den restlichen Flur und checkte schnell hintereinander alle Räume. Keins der Zimmer schien Alison gehört zu haben.


      Sie betrat das Wohnzimmer. Das Deckenlicht brannte, sie erkannte eine Couchgarnitur und mehrere Regale mit Büchern. Ein Fach mit Fotoalben an der gegenüberliegenden Wand zog ihren Blick an. Leise ging sie hinüber. Sie musste sich beeilen. McKinley würde nicht ewig telefonieren. Die meisten Alben waren an den Rücken mit Etiketten beklebt und in einer geschwungenen Frauenhandschrift beschriftet. »Urlaub Toskana 2007« stand da zum Beispiel und »Herbst & Winter 2008/2009«. Nur zwei Alben am linken Rand fielen aus der Reihe. Sie waren mit Edding beschriftet und die Handschrift war gröber. Auf beiden stand nur genau ein Wort: Alison.


      Lys zog das erste Album heraus und öffnete es.


      Gleich auf der ersten Seite war ein kleines Mädchen in einer exotisch anmutenden Waldlandschaft zu sehen, neben ihr eine junge Frau mit langen dunklen Haaren, die sie lachend umarmte. Lys betrachtete die Frau neugierig. Sie wirkte südländisch, italienisch vielleicht oder spanisch. Ob das Alisons Mutter war? Und wo war das Foto aufgenommen worden? Auf einer Urlaubsreise? Oder in der Heimat von Alisons Mutter?


      Sie blätterte weiter. Immer wieder dasselbe kleine Mädchen, das ohne Zweifel Alison sein musste. Auf manchen Bildern war außerdem die dunkelhaarige Frau zu sehen. Man sah sie zusammen auf einer Bank sitzend oder beim Baden in einem Swimmingpool oder auf einer Terrasse vor einer weiß getünchten Villa, wo ihnen von einem Herrn in einer weißen Uniform Getränke serviert wurden. Beide waren stets elegant gekleidet. Alisons Mutter trug auf den meisten Bildern ein helles Kostüm und einen breitkrempigen Hut und Alison schneeweiße kitschige Rüschchenkleider. Unter den Bildern standen Kommentare in einer kindlichen Handschrift, einige auf Englisch, die meisten aber in einer Sprache, die Lys nicht verstand – Spanisch oder Portugiesisch vielleicht.


      Lys klappte das Album zu und nahm das zweite aus dem Regal. Sie hielt einen Moment inne und horchte in den Flur hinaus, aber es war kein Laut zu vernehmen. Die Bilder in dem zweiten Album waren offensichtlich in Deutschland gemacht worden. Alison war jetzt wesentlich älter und sah aus wie auf den Fotos im Internet. Statt Rüschenkleider trug sie nun meistens Jeans und T-Shirt. Das Album enthielt auch viele Fotos von Mitschülern; insbesondere Alex und Leo tauchten häufig auf. Auf vielen Bildern war auch hier ihre Mutter zu sehen. Bilder, auf denen Herr McKinley mit seiner Tochter abgebildet war, gab es dafür nur sehr wenige.


      Auf den letzten Seiten tauchte ein großformatiges Foto auf mit Alison und ihrer Mutter auf der Terrasse eines Cafés. Sie saßen beide in Korbstühlen und lächelten über zwei große Eisbecher hinweg. Unter das Foto hatte Alison einen Prospekt geklebt. »Café Sonne« stand in rotbrauner Schrift darauf. Dahinter waren die Seiten leer.


      Lys starrte auf das Fotoalbum. Dies war anscheinend das letzte Foto, das von Alison existierte.


      In diesem Moment wurde sie am Arm gepackt.


      Mit einem Aufschrei ließ Lys das Album fallen und fuhr herum. Hinter ihr stand McKinley, das Gesicht vor Wut verzerrt. »Wer bist du?«, brüllte er. »Was hast du hier zu suchen?«


      Lys versuchte sich loszureißen. »Ich… ich bin Lysande Thieler, das habe ich doch gesagt…«


      »Lüg mich nicht an!«, brüllte McKinley. »Du gehst nicht auf die Max-Beller-Schule, du weißt nichts über diese Schule! Dort wird kein Französisch unterrichtet und den Namen Siegmund-Egerich habe ich erfunden! Und jetzt spionierst du in unseren Sachen herum! Wer hat dich geschickt? Rede!«


      »Was? Niemand schickt mich! Lassen Sie mich los, Sie tun mir weh!«


      »Mein Gott, Jack, was ist denn hier los?«, schrie in diesem Moment eine schrille Frauenstimme von der Tür.


      McKinley ließ Lys’ Arm los und drehte sich um. Eine blonde Frau stand in der Tür und starrte entgeistert von Lys zu McKinley und wieder zurück. Lys machte Anstalten, auf sie zuzurennen, sie war sich sicher, die Frau beiseiteschubsen und fliehen zu können, doch schon hatte McKinley wieder ihren Arm gepackt. »Ruf die Polizei an, sofort!«, keuchte er. »Dieses Mädchen hat sich mit einer Lügengeschichte in unsere Wohnung geschlichen und jetzt spioniert sie durch Alisons Alben.«


      O.k., dachte Lys, jetzt ist es wohl doch besser, die Wahrheit zu sagen. Wenn die Polizei hier auftaucht, wird sie mir nach dieser Aktion noch viel weniger glauben als ohnehin schon. »Hören Sie, es stimmt, ich gehe nicht auf die Max-Beller-Schule und Alison habe ich nie gesehen!«, rief sie. »Aber ich habe diesen Eintrag gelesen und mir Sorgen um sie gemacht, deshalb bin ich hier!«


      »Wie – du hast dir Sorgen um sie gemacht?« McKinley war so überrascht, dass er Lys endlich wieder losließ. »Sie ist verschwunden! Seit drei Jahren schon!«


      »Ja, weiß ich. Von der Website, die Sie ins Netz gestellt haben«, sagte Lys. »Und ich dachte – ich dachte, wer immer den Eintrag geschrieben hat, weiß, wo Alison ist, und will sie töten. Und deshalb wollte ich Ihnen Bescheid sagen.«


      »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«, fragte McKinley, jetzt schon etwas ruhiger geworden.


      »Ich – ich habe gedacht, wenn ich hier einfach so ankomme, dann glauben Sie mir das Ganze sowieso nicht«, lieferte Lys die erstbeste Erklärung, die ihr in den Sinn kam.


      »Das ist doch Schwachsinn!«, rief McKinley. »Deshalb schleicht man sich doch nicht in eine fremde Wohnung ein. Hat deine Mutter dich so erzogen?«


      »Meine Mutter ist tot!«, rief Lys wütend.


      McKinley sah sie verdutzt an.


      »Also, jetzt mal eins nach dem anderen.« McKinleys Frau hatte sich offenbar gefangen und schritt entschlossen in den Raum hinein. »Jack, du solltest dich hinsetzen. Und du bitte auch«, sagte sie zu Lys. »Und dann erzählst du uns noch einmal ganz von vorne, was du hier wirklich willst.«


      ***


      Zehn Minuten später saß Lys in einem der Ledersessel im Wohnzimmer, hatte eine Tasse Tee in den Händen und berichtete den beiden McKinleys, die sie nicht eine Sekunde aus den Augen ließen, was sie zu ihnen geführt hatte. Sie blieb dabei weitgehend bei der Wahrheit. Natürlich erwähnte sie trotzdem mit keinem Wort, dass ihr Verdacht gegen Herrn McKinley der eigentliche Grund für ihre Reise nach Bonn gewesen war. McKinley saß während ihres Berichts auf der Sofakante und starrte sie eins ums andere Mal finster an, während seine Frau sich offenbar Mühe gab, ein verständnisvolles Gesicht zu machen.


      »Nun«, sagte sie schließlich, als Lys geendet hatte, »das ist ja sehr freundlich von dir, dass du uns Bescheid sagen wolltest – aber warum hast du nicht einfach angerufen?«


      »Na ja – über so etwas redet man doch nicht am Telefon, oder?«, meinte Lys kleinlaut.


      »Und wieso bist du nicht zur Polizei gegangen?«


      »Wenn ich als Jugendliche da anrufe, nehmen die mich doch sowieso nicht für voll«, murmelte Lys.


      »Und warum hast du Alisons Fotoalben angeschaut?«


      »Ich dachte, vielleicht finde ich da irgendeinen Hinweis…« Lys’ Stimme wurde immer leiser.


      »Hinweis? Worauf?« Frau McKinleys Gesicht veränderte sich, als sie langsam zu verstehen begann. »Sag bloß, du gehörst auch zu denen, die immer noch glauben, mein Mann habe etwas mit Alisons Verschwinden zu tun?«


      »Na ja, in der Zeitung stand…«


      »Mein Mann hat Alison weder entführt noch sie so schlecht behandelt, dass sie die Flucht ergreifen musste!« Beate McKinleys Stimme war mit einem Mal schneidend geworden. »Er hat Alison geliebt! Und es gab schließlich genug andere Leute, die verdächtig waren. Dieser sonderbare Alex mit seinen abgedrehten Weltverbesserungsideen! Und dieser Leo, der sie ständig wie ein liebeskranker Dackel angestarrt hat… es wäre nicht das erste Mal, das jemand aus enttäuschter Liebe eine Straftat begeht! Und schließlich war da auch noch die Geschichte von…« Sie brach ab, als ihr Mann ihr einen warnenden Blick zuwarf.


      »Sie denken, einer von den beiden könnte für Alisons Verschwinden verantwortlich sein?«, fragte Lys neugierig.


      »Nun, laut Polizei hatten sie beide ein hieb- und stichfestes Alibi«, meinte Herr McKinley achselzuckend.


      »Alex hat seine Mutter an dem besagten Tag zu einer Wohltätigkeitsveranstaltung begleitet«, sagte Beate McKinley seufzend. »Fünfzig alte Damen konnten bezeugen, dass er die Veranstaltung nicht eine Minute lang verlassen hat. Und Leo war angeblich in seinem Zimmer und hat gelernt. Er war damals Austauschschüler aus Kanada und wohnte im Wohnheim der Schule. Ein Mitschüler hat Leo gegen zwei auf sein Zimmer gehen und bis zum Abendessen um sechs nicht wieder rauskommen sehen und angeblich hat er die ganze Zeit in der Sitzecke auf dem Gang gesessen, von wo aus er Leos Zimmertür sehen konnte.«


      »Mein Gott, vielleicht war er ja mal auf dem Klo oder ist eingeschlafen, mich hat dieses Alibi nie so ganz überzeugt«, murrte McKinley. »Andererseits war Leo jemand, dem ich nie und nimmer ein Verbrechen zugetraut hätte. Er wirkte so offen und liebenswert. Alex dagegen war irgendwie… na ja…«


      »Du kannst sagen, was du willst, der Kerl war ein halber Terrorist!«, ereiferte sich seine Frau. »Mit diesem ganzen Chalchiu-Totolin-Gerede…«


      »Chalchiu Totolin? Sie meinen die Theatergruppe?«, fragte Lys verwirrt.


      »Ach, das war doch nicht nur eine Theatergruppe«, meinte Frau McKinley mit einer heftigen Handbewegung. »Das war doch vielmehr so eine politische Protestaktion. Deswegen haben sie ja diesen Namen gewählt. Chalchiu Totolin, der Gott der Seuchen. Alex sagte, dass Chalchiu Totolin der Stachel im Fleisch der Gesellschaft sein sollte oder so ähnlich. Also, dem traue ich alles zu.«


      Jack McKinley zuckte erneut mit den Schultern. »Andererseits hat er uns auch geholfen. Schließlich hat er diese Website ins Netz gestellt mit der Suchanzeige…«


      »Ach, das waren gar nicht Sie? Das war Alex?«, fragte Lys verblüfft.


      »Ich wäre gar nicht auf so eine Idee gekommen, ich hätte eher noch altmodisch Zettel an Laternenpfähle gehängt«, sagte McKinley. »Aber Alex war so ein Computerfreak. Der wollte das Problem natürlich per Internet lösen. Na ja, aber damit war er auch nicht erfolgreicher als alle anderen.«


      »Das war Alisons Idee. Ihre Mutter stammte schließlich von dort«, meinte Beate McKinley.


      »Wie von dort?«


      »Na, aus Mexiko«, sagte Frau McKinley


      »Maria Corazón Montero hieß sie«, murmelte Jack McKinley. »Sie stammte aus der Gegend von Chihuahua im Norden Mexikos. Wir haben uns in Seattle kennengelernt, wo wir beide an der Universität studierten. Nach der Scheidung kehrte Maria mit Alison zu ihrer Familie nach Mexiko zurück. Alison hat dort fast ihre gesamte Kindheit verbracht. Ein Teil ihrer Familie stammt von den mexikanischen Ureinwohnern ab und die aztekischen Mythen haben sie deshalb immer fasziniert.«


      »Ist ihre Familie reich?«, wollte Lys wissen. »Die Fotos in diesem Album – das sieht alles so nobel aus.«


      »Marias Vater hatte Geld wie Heu«, sagte McKinley. »Ihm gehörte ein örtliches Großunternehmen und er hatte ausgedehnte Ländereien. Na ja, jetzt lebt er schon seit einigen Jahren nicht mehr.« McKinley ließ den Kopf in die Hände sinken. »Wir müssen zur Polizei«, sagte er. »Falls diese Internet-Nachricht nur ein schlechter Witz ist, dann will ich, dass der Verantwortliche dafür zur Rechenschaft gezogen wird. Und falls nicht…« Er holte tief Luft und knetete seine Fingerknöchel, bis sie knackten. »Ich… ich stelle mir die ganze Zeit vor, dass die Nachricht tatsächlich von dem Kerl stammt, der Alison entführt hat. Mein Gott, es kann doch nicht sein, dass er sie drei Jahre lang in irgendeinem Loch gefangen gehalten hat und sie jetzt ermorden will.«


      »Das ist doch gar nicht sicher«, versuchte seine Frau ihn zu beruhigen. »Vielleicht ist Alison ja doch bloß weggelaufen.«


      »Hatte Alison denn irgendeinen Grund wegzulaufen?«, fragte Lys. »Ich meine, hatte sie Probleme in der Schule oder so?«


      Beide McKinleys schwiegen. »Nein«, sagte Jack McKinley dann zögernd, »sie war eigentlich eine gute Schülerin. Und sie hatte auch viele Freunde, sie war Mitglied im Schwimmverein und im Leichtathletikteam und dann noch in dieser Theatergruppe…«


      »Nun, sie war natürlich in einem schwierigen Alter«, warf Beate McKinley ein. »Mit sechzehn steigern sich Mädchen ja manchmal in die unmöglichsten Dinge hinein.« Sie schwieg wieder einen Moment. »Vielleicht ging es ja auch um einen Jungen oder so«, fügte sie dann noch hinzu.


      »Aber wegen so etwas würde man doch eher für ein paar Tage verschwinden und nicht gleich für drei Jahre, oder?«, wandte Lys ein. »Ich meine, was könnte so schlimm gewesen sein, dass Alison davonläuft und sich nie wieder bei einem von Ihnen meldet?«


      Wieder wurde ein schneller Blick ausgetauscht. »Ja – keine Ahnung«, murmelte Alisons Vater.


      »Und Ihre Exfrau hat auch keine Idee, warum Alison hätte weglaufen können?«, fragte Lys.


      »Maria lebt nicht mehr«, sagte McKinley leise.


      »Oh.«


      »Sie ist bei einem Autounfall umgekommen, ein Jahr nach Alisons Verschwinden.«


      »Das… tut mir leid.«


      McKinley hob die Schultern. »Die Polizei meint, es war Selbstmord. Maria hat nach Alisons Verschwinden angefangen, starke Beruhigungsmittel zu nehmen. Sie wusste, dass sie damit nicht Auto fahren durfte. Und in ihrem Blut fand sich eine so hohe Konzentration des Mittels, dass sie eine halbe Packung auf einmal genommen haben muss.«


      »Wir sollten jetzt wirklich zur Polizei fahren«, meinte Beate McKinley. Sie wandte sich an Lys. »Können wir dich irgendwo absetzen?«


      Lys schwieg und sah eine Weile ratlos vor sich hin. Ihr Kopf schwirrte. Hatte sie eigentlich irgendetwas erreicht? Alisons Vater ging zur Polizei, gut. Aber konnte sie deshalb sicher sein, dass die Polizei dem Eintrag im Netz auch nachging, oder würden sie bloß mit den Schultern zucken und die McKinleys wieder nach Hause schicken? Und was, wenn Jack McKinley doch nicht so unschuldig war, wie er tat?


      Sie konnte noch nicht nach Hause fahren. Nicht, bevor sie mehr Klarheit hatte.


      »Gibt’s hier in der Gegend eine Jugendherberge?«, fragte Lys.


      »Aber ja. Wir können dich hinfahren, wenn du willst. Ich hole dir deinen Mantel.« Sie ging nach draußen, verschwand in der Küche. McKinley folgte ihr. Lys stellte ihre Tasse auf dem Couchtisch ab, stand auf, um auch aus dem Raum zu gehen.


      »Ich hab’s doch immer gesagt«, hörte sie da Beate McKinleys Stimme aus der Küche. »Unsere Adresse auf dieser Website zu veröffentlichen, war eine vollkommen unmögliche Idee! Was das Mädchen gelesen hat, können auch andere Leute lesen, oder? Du weißt, wen ich meine. Hast du eigentlich mal an die Kinder gedacht?«


      Lys hörte, wie McKinley leise zu einer Antwort ansetzte, doch sofort fiel seine Frau ihm ins Wort. »Es war von Anfang an Irrsinn, Jack. Maria hätte nie hierherkommen dürfen. Sie nicht und Alison auch nicht.« Dann kam sie zur Tür heraus, Lys’ Mantel über dem Arm. »Gehen wir«, sagte sie, ohne Lys noch einmal anzusehen.


      Fünf Minuten später saß Lys auf dem Rücksitz eines Focus Kombi, den Herr McKinley durch die letzten Ausläufer des Feierabendverkehrs steuerte. Er war nervös, das war nicht zu übersehen. Seine Finger tippten an jeder Ampel unruhig auf das Lenkrad ein und ständig wechselte er den Radiosender, aus dem nacheinander Rockmusik, eine Popschnulze, ein Klassikkonzert und Volksmusikgedudel dröhnten.


      »Warum haben Alison und ihre Mutter Mexiko überhaupt verlassen?«, fragte Lys. »Es schien ihnen dort doch ziemlich gut zu gehen. Ich meine, eine Villa mit Swimmingpool, Dienstboten, Geld ohne Ende…«


      McKinley antwortete nicht gleich. Er zog das Auto nach links auf eine Abbiegespur, sah lange und ausgiebig in den Rückspiegel. »Nachdem Marias Vater gestorben war, hat sich wohl vieles verändert«, sagte er schließlich. »Es gab offenbar einen ziemlich hässlichen Streit um sein Erbe. Marias Mutter war früh gestorben und ihr Vater hatte eine jüngere Frau geheiratet. Die machte nach seinem Tod Maria die Erbschaft streitig. Es ging bis vor Gericht und danach hatte Maria keine Lust mehr, in der direkten Nachbarschaft ihrer Stiefmutter zu leben. Sie beschloss deshalb, in meine Nähe zu ziehen, damit Alison etwas von ihrem Vater hat. Das war vor so ungefähr viereinhalb Jahren.«


      Also eineinhalb Jahre vor Alisons Verschwinden, rechnete Lys sich aus. »Und seit wann leben Sie hier in Deutschland?«, fragte sie.


      »Seit fünfzehn Jahren schon. Ich stamme ursprünglich aus Glasgow in Schottland.«


      Lys dachte einen Moment lang nach. »Wissen Sie eigentlich, was aus Alex und Leo geworden ist?«, fragte sie dann.


      Auf dem Beifahrersitz schüttelte Beate McKinley den Kopf. »Leo war, soweit ich weiß, nur für ein Jahr hier. Vermutlich ist er längst nach Kanada zurückgekehrt. Und Alex – früher hat er drüben in Königstein gewohnt. Wolfgang Berghäuser, sein Vater, hatte dort dieses Hotel, aber das hat vor einiger Zeit dichtgemacht, keine Ahnung, wo sie danach hingezogen sind.«


      Lys stöhnte innerlich. Die einzigen zwei Personen, die außer McKinley als Verdächtige infrage kamen, waren also sonst wohin verschwunden!


      »Da wären wir.« McKinley fuhr in eine Parkbucht.


      »Danke schön.« Lys stieg aus und hängte sich den Rucksack über die Schulter.


      »Auf Wiedersehen und noch einmal danke für deine Nachricht«, sagte Beate McKinley höflich. Ihr Mann erwiderte nichts.


      Lys griff nach der Tür, um sie zuzuschlagen, hielt dann aber doch noch einmal inne. »Sagen Sie – außer Leo und Alex fällt Ihnen wirklich niemand ein, der einen Grund gehabt haben könnte, Alison etwas zuleide zu tun?«, fragte sie.


      Die beiden McKinleys starrten sie an und Lys bemerkte erstaunt, dass Jack McKinley erneut kreidebleich geworden war. »Nein«, sagte er. »Nein. Niemand.«


      Das Auto entfernte sich schnell durch die dunkle Straße und nach wenigen Augenblicken war nichts mehr außer den Rücklichtern zu sehen. Nachdenklich drehte Lys sich um und schritt auf den Eingang der Jugendherberge zu.

    

  


  
    
      Freitag


      Lys verbrachte die Nacht in einem Sechsbettzimmer, das sie sich mit zwei Japanerinnen und drei Schwedinnen teilte. An Schlafen war kaum zu denken; das Licht brannte bis in die Morgenstunden, weil eine der Schwedinnen offenbar einen besonders spannenden Roman zu Ende lesen wollte, während ihre beiden Reisegefährtinnen bis ein Uhr nachts laut tratschten und kicherten. Eine der Japanerinnen tippte mehrere Stunden lang unter lautem Schluchzen auf ihr Handy ein, was Lys vermuten ließ, dass sie entweder unter schrecklichem Heimweh litt oder ihr Freund gerade per SMS mit ihr Schluss gemacht hatte.


      Ziemlich erschöpft schlich Lys am nächsten Morgen in den Frühstücksraum hinunter, wo sie sich einen Milchkaffee und zwei Marmeladenbrötchen gönnte. Die Schwedinnen saßen am Nebentisch, wo sie immer noch unentwegt quasselten, auch die, die in der vergangenen Nacht eigentlich gar nicht geschlafen hatte, die Japanerinnen waren nirgends zu sehen. Nach dem Frühstück lief Lys in die Eingangshalle zurück. Ihr Blick fiel auf eine altmodische Telefonzelle an der Wand. Ein zerfleddertes Telefonbuch lag unter dem schwarzen Münztelefon. Wolfgang Berghäuser, Königstein. Na bitte. Lys kramte in der Tasche nach ihrem Handy und wählte.


      Sie ließ es lange klingeln und war schon kurz davor, wieder aufzulegen, als endlich der Hörer abgenommen wurde.


      »Schmidt!«


      »Ähm. Hallo. Mein Name ist Lysande Thieler. Ich wollte eigentlich jemanden von der Familie Berghäuser sprechen.«


      »Wen bitte?«


      »Die Familie Berghäuser. Ähm… das müsste mal ihre Nummer gewesen sein.«


      »Ach, könnte sein, dass das die Vormieter waren. Wir haben die Nummer von ihnen übernommen, als wir eingezogen sind. Ist aber schon über vier Jahre her«


      »Ach so… Wissen Sie zufällig, wo sie hingezogen sind?«


      »Neee, aber warten Sie mal… die wollten doch so ein Hotel aufmachen, irgendwo in der Eifel. Der Mann hat mir damals noch einen Prospekt in die Hand gedrückt, bei der Schlüsselübergabe… wie hieß das noch mal, Eifelstern, Eifelglück, irgend so was.«


      »Wissen Sie, wo das Hotel genau liegt?«


      »Neee. In der Eifel halt. Der Prospekt… neee, den hab’ ich nicht mehr, in so ein Schickimickihotel gehen wir doch eh nicht…«


      »Aha. Ja, dann danke. Auf Wiedersehen.«


      Die Verbindung war kaum abgebrochen, als Lys bereits die Worte »Hotel«, »Eifel« und »Berghäuser« in die Suchmaschine eingab. Im nächsten Moment erschien die Website eines edel wirkenden Hotels auf dem Display, dessen Inhaber mit »Fam. Wolfgang Berghäuser« angegeben war. Inmitten der malerischen Hügellandschaft unweit des Städtchens Mayen liegt unser romantisches Hotel Eifelblick, las sie den Werbetext. Sie warf einen Blick auf die Wegbeschreibung. Na super. Der Schuppen schien mitten im Wald zu liegen. Wie sollte sie da bloß hinkommen?


      Lys seufzte tief und wählte Sibels Nummer.


      »Sibel Özcelik ist leider gerade nicht abkömmlich. Ich freue mich aber jederzeit über eine Nachricht nach dem Signalton…«


      Lys verdrehte die Augen und sprach die wichtigsten Informationen, die sie erhalten hatte, auf Sibels Mailbox. Dann überlegte sie kurz, ob sie ihren Vater anrufen sollte, doch der saß gerade sicher in irgendeiner geschäftlichen Besprechung.


      Stattdessen wählte sie die Nummer von Sebastian.


      Im nächsten Moment begann irgendwo ein Handy dröhnende Rockmusik von sich zu geben. »Lys?«, sagte eine erstaunte Stimme.


      Lys fuhr herum. Sebastian stand in der Eingangstür zum Frühstücksraum, das klingelnde Handy in der Hand. »Was bitte machst du hier?«, rief sie fassungslos.


      »Na, ich hab’ dich gesucht.« Sebastian war wieder mal knallrot geworden. Noch immer schepperte der Refrain des Rocksongs in einer Endlosschleife. Hastig drückte Lys auf den Ausknopf. Sebastian kam näher und meinte: »Mann, ein Glück, dass du gerade hier übernachtet hast. Das war mein erster Versuch. Ich habe schon gedacht, ich müsste ganz Bonn nach dir absuchen. Ich hab’ zwar diesen McKinley angerufen, aber der hat gesagt, da kann ja jeder kommen und fragen, wo er dich hingebracht hat. Der dachte wohl, ich bin irgendein Stalker oder so, und deshalb…«


      »Ich dachte, du musst die ganze Woche arbeiten«, unterbrach ihn Lys.


      »Hm, ja. Ich hab’ freigenommen.«


      »Und das geht so einfach?«, fragte Lys erstaunt.


      »Na ja. Ich hab’ ihnen erzählt, meine Oma sei krank.«


      »Wie bitte?«, fragte Lys entgeistert.


      »Ist doch egal! Jetzt erzähl lieber, wie es gelaufen ist.«


      »Setz dich mal hin«, sagte Lys und ließ sich auf ein Sofa plumpsen. »Das könnte etwas länger dauern.«


      Dann fing sie an und Sebastian folgte sprachlos ihrem Bericht. »Und?«, fragte er, als Lys geendet hatte. »Denkst du immer noch, dass der Typ hinter seiner eigenen Tochter her ist?«


      Sie zuckte resigniert mit den Schultern. »Keine Ahnung. Irgendwas ist schon komisch bei denen. Ein paar Mal hatte ich das Gefühl, dass sie mir nicht die Wahrheit sagen oder etwas verschweigen.«


      »Na ja, die Leute kennen dich schließlich auch überhaupt nicht. Vielleicht ging’s ja nur um Dinge, die einfach zu privat sind zum Erzählen.«


      »Tja, aber andererseits geht es hier um ein Verbrechen, und wenn jemand, der mit einem Verbrechen zu tun hat, nicht die Wahrheit sagt, dann ist das eben schon verdächtig«, widersprach Lys hartnäckig. »Allerdings… der Typ wirkte ehrlich erschrocken, als ich ihm von diesen Forumeinträgen erzählt habe. Entweder ist er ein genialer Schauspieler oder er hatte wirklich keine Ahnung und ich habe mich völlig geirrt.« Sie seufzte.


      »Und was sollen wir jetzt machen?«, fragte Sebastian nachdenklich.


      »Wir?«


      »Na, was meinst du, warum ich hier bin? Um dir zu helfen natürlich.«


      Lys musterte ihn misstrauisch. »Im Ernst?«


      Sebastian wich ihrem Blick aus. Er wurde schon wieder rot. »Klar. Im Ernst.«


      »Na ja…«, begann Lys zögernd. »Es gibt jetzt noch zwei andere, die auch verdächtig sind: Leo und Alex. Aber um der Sache nachzugehen, bräuchte ich erstens ein Auto und zweitens einen Führerschein.«


      »Wie wär’s mit meinem Motorroller?«, fragte Sebastian strahlend.


      »Du bist mit dem Motorroller hierhergefahren?«, fragte Lys entgeistert.


      »Klar.«


      »Aber… wie lange hast du da bitte gebraucht?«


      »Tja… lange. Aber sei froh, dass ich es gemacht habe, sonst könntest du jetzt weiterhin nur zu Fuß Detektiv spielen. He, ich hab’ sogar an einen Helm für dich gedacht! Also – wo genau soll’s hingehen?«


      ***


      Es fiel ein leichter Nieselregen, während der Motorroller die Uferstraße des Rheins entlangtuckerte, wieder und wieder von schnittigen Autos überholt, die Sebastian und Lys schlammiges Wasser gegen die Beine spritzten. Sebastian hatte in der Tat an fast alles gedacht. Wenn er auch keine zweite Motorradmontur besaß, so hatte er doch wenigstens Regenmantel und Regenhose für Lys mitgebracht (beides wahrscheinlich aus dem Schrank seiner Schwester, wie Lys vermutete). Allerdings schützte diese Ausrüstung nicht vor dem Wasser, das Lys unablässig in die Schuhe lief. Ihre Laune war bereits deutlich gesunken, als sie Linz am Rhein erreichten.


      Doch kurz nachdem sie den Ort wieder verlassen hatten, entdeckte Lys etwas, das ihre miese Stimmung schlagartig in Luft auflöste. »Sebastian!«, schrie sie. »Bieg hier mal links ab!«


      »Was? Wieso?«


      »Mach’s einfach!«


      Sebastian zuckte mit den Schultern und blinkte links. Sie bogen in eine schmale Straße ein, die steil den Berg hinaufführte. Sebastian ließ den Motorroller in einer Seitenbucht ausrollen und drehte sich um. »Was willst du denn hier?«, fragte er.


      »Hast du das Schild an der Abbiegung nicht gesehen? Café Sonne! Das muss das Café sein, wo das Foto von Alison und ihrer Mutter aufgenommen worden ist!«


      »Café Sonne – das ist nicht gerade originell, es könnte hier in der Gegend zwanzig Cafés geben, die so heißen.«


      »Aber die Schrift auf dem Schild sah genauso aus wie die auf dem Prospekt in Alisons Album. Komm, lass uns hinfahren!«


      »Warum denn?«, fragte Sebastian. »Nur weil Alison da mal ein Eis gegessen hat?«


      »Wenn sie den Prospekt in ihr Album geklebt hat, muss dieses Café ja irgendeine Bedeutung für sie gehabt haben. Vielleicht war sie ja öfter da und es kann sich noch jemand an sie erinnern. Los jetzt, Sebastian, wir müssen wirklich jeder Möglichkeit nachgehen! Schließlich haben wir bis jetzt nicht gerade viel in der Hand!«


      Sebastian blickte zweifelnd die steile Straße hinauf.


      »Was ist?«, fragte Lys ungeduldig. »Hast du Angst, dein Motorroller schafft das nicht?«


      »Halt die Klappe«, murmelte Sebastian und gab Gas.


      ***


      Der Motorroller schaffte es, wenn auch der Motor mehrfach bedenklich aufheulte und Lys zweimal vorschlug, man könne ja auch absteigen und schieben, weshalb sie sich einen vernichtenden Blick von Sebastian einfing. Schließlich holperten sie mit einem letzten Husten des Motors vor die Treppe eines ziemlich gediegen aussehenden Cafés. »Hier kommen doch bestimmt nur Rentner her«, stöhnte Sebastian mit einem Blick auf die Spitzengardinen in den Fenstern.


      »Alison war hier jedenfalls au3ch und sie ist wohl kaum Rentnerin gewesen«, knurrte Lys.


      »Das ist was anderes«, meinte Sebastian, während er den Motorroller abstellte. »Wenn du in Mexiko aufwächst, findest du so ein Teil sicher voll exotisch. Typisch deutsch halt. ’ne Latte macchiato brauchst du da gar nicht erst zu bestellen.«


      Sie gingen hinein und hängten ihre tropfnasse Regenkleidung an die biedere Holzgarderobe. Sebastian stöhnte erneut, als er sah, dass der einzige Gast eine alte Dame mit fliederfarbener Dauerwelle war, zu deren Füßen ein nahezu identisch gefärbter Pudel saß. »Das ist voll peinlich«, sagte er. »Wenn uns hier einer sieht…«


      »Stell dich nicht so an. Wer soll uns denn hier sehen. Kommen doch nur Rentner her«, sagte Lys und steuerte auf einen Tisch am Fenster zu.


      Draußen fiel der Regen gleichmäßig auf die großzügige Sonnenterrasse, auf der zu dieser Jahreszeit nichts anderes als ein paar leere Sonnenschirmständer untergebracht waren. Hinter dem angrenzenden Geländer konnte man im Dunst das Rheintal erahnen.


      Eine ältere Frau mit Spitzenschürze kam an ihren Tisch. »Sie wünschen?«, fragte sie freundlich.


      »Irgendetwas Warmes«, murmelte Sebastian.


      »Oh, wir haben Kaffee, Kaffee Hag, Kamillentee, Schwarztee mit Zitrone und heiße Schokolade«, säuselte die Dame. Sebastian verdrehte die Augen. »Kaffee«, murmelte er.


      »Und das junge Fräulein?«


      »Äh… einen Kakao bitte.«


      »Sofort.« Die Bedienung verschwand und kehrte schon nach wenigen Minuten mit zwei Blümchentassen zurück, in denen ein Kaffee und eine heiße Schokolade mit Sahnehaube dampften. »Das Richtige bei diesem Wetter«, meinte sie freudestrahlend. »Das vertreibt die Kälte aus den Gliedern, ihr werdet sehen!«


      »Na, dann prost«, grummelte Sebastian.


      »Darf ich Sie etwas fragen?«, begann Lys unschuldig, während sie ihren Kakao umrührte.


      »Aber gewiss doch, meine Kleine«, flötete die Frau.


      »Arbeiten Sie schon länger hier?«


      Das Lächeln der beschürzten Dame bekam etwas Verkniffenes, so als habe sie gerade in die Zitrone für ihren Schwarztee gebissen. »Ich bin die Eigentümerin dieser Lokalität«, sagte sie mit einem leicht schnippischen Ton. »Ich führe dieses Café seit beinahe zwölf Jahren!«


      »Oh, gut«, rief Lys aus. »Wissen Sie, es geht um eine Freundin von mir. Sie war ab und zu hier in diesem Café, und… na ja, sie ist seit drei Jahren spurlos verschwunden und das lässt mir irgendwie keine Ruhe. Ihr Name ist Alison McKinley. Erinnern Sie sich zufällig an sie?«


      »Natürlich!« Die Dame schlug theatralisch die Hand vor den Mund. »Die arme, arme kleine Alison. Jeden Sonntag war sie hier, mit ihrer Frau Mutter. Nette, höfliche Leute. Ausländer zwar, aber trotzdem sehr anständig. Ich habe oft etwas mit ihnen geplaudert. Die Mutter sagte immer, der Ausblick erinnere sie an einen Ort in ihrer Heimat. Sie hatte schreckliches Heimweh, glaube ich. Ich habe sie mal gefragt, warum sie nicht wieder zurückgeht nach Argentinien, oder war es Brasilien? Aber sie meinte, das ginge nicht, irgendwelche familiären Probleme, na ja, man kennt das ja.« Sie nickte wissend.


      »Alisons Vater ist nie hier gewesen?«, fragte Lys.


      »Nein, die Frau war ja geschieden. Überhaupt war nie ein Herr dabei. Also nicht, solange sie beide hierherkamen. Hinterher dann schon.«


      »Wie hinterher? Was meinen Sie?«, fragte Sebastian.


      »Na ja, nachdem das Mädchen verschwunden war. Schreckliche Geschichte!« Die Frau machte ein entsetztes Gesicht, vermutlich fand sie das angemessen, wenn es auch eher so aussah, als ob sie eine Vogelspinne in der Spitzengardine entdeckt hätte. »Alle Zeitungen haben darüber berichtet! Die arme, arme Mutter! Sein Kind so zu verlieren! Sie kam danach weiterhin jeden Sonntag hierher, so als ob sie ihrem armen Mädchen an diesem Ort nahe sein könnte. Und so traurig sah sie aus! Es hat mich nicht gewundert, dass sie diese Medikamente genommen hat, wie sie in den Zeitungen gesagt haben. Aber dass sie sich dann umbringt, das hätte ich doch nicht gedacht. Vor allem nicht gerade dann!«


      »Gerade dann?«, wiederholte Lys vorsichtig.


      »Gerade, als sie diesen Mann kennengelernt hatte«, erklärte die Frau. »Ich habe mich noch für sie gefreut, als sie an diesem Tag in unser Café kam und einen Herrn bei sich hatte. Ein anständiger Mann, so etwas sehe ich gleich, mit Anzug und Krawatte, nicht so ein heruntergekommener Hallodri. Sie haben dann auch gleich den Tisch dahinten im Eck haben wollen.« Sie wies auf eine Sitzecke, die durch eine Trennwand vom Rest des Raumes abgetrennt war. »Den nehmen immer die Liebespaare.« Die Frau kicherte. »Ein Glück, dachte ich, jetzt hat sie endlich jemanden gefunden, der sie aus ihrer Trauer befreit. Und dann hat sie direkt danach… unglaublich…«


      »Direkt danach?«, fragte Lys.


      »Ja!«, rief die Frau aus. »Wusstet ihr das nicht? Sie ist auf der Heimfahrt von diesem Café gestorben! An eben genau diesem Tag! Weiß der Himmel, was in sie gefahren ist! Welche Frau bringt sich denn um, kurz nachdem sie mit einem gut aussehenden Mann Kaffee getrunken hat?«


      »Kommt vielleicht auf den Kaffee an«, hörte Lys Sebastian murmeln, doch zum Glück hatte die Cafébesitzerin sich so in ihre Geschichte hineingesteigert, dass sie seine Bemerkung überhörte.


      »Vielleicht haben sie sich ja gestritten«, mutmaßte Lys.


      »Ja, so wird es wohl gewesen sein«, seufzte die Frau. »Traurig, traurig, das alles. Nun ja. Möchtet ihr ein Stück Erdbeerkuchen?«


      Lys schüttelte den Kopf. »Dieser Mann – Sie sind sich sicher, dass er nie zusammen mit Alison hier gewesen ist?«


      »Ganz sicher.« Die Cafébesitzerin nickte, dass ihre Dauerwelle wippte.


      »Wie sah er denn aus?«


      »Oh, gut! Mitte, Ende vierzig vielleicht, dunkles, grau meliertes Haar, blaue Augen… Ein bisschen grob war er vielleicht. Ich bin ja diskret, ich habe extra gewartet, bis sie zur Toilette ging, bevor ich an den Tisch kam, um zu fragen, ob sie noch etwas bestellen möchten, und da hat er mich ziemlich unwirsch angefahren, er brauche nichts und ich solle ihn allein lassen. Na ja, die Kaffeetassen waren beide noch ganz voll, es war vielleicht wirklich etwas zu früh, aber man ist ja auch neugierig…« Sie ließ wieder ihr übertriebenes Kichern hören.


      »Und Sie hatten auch nie das Gefühl, dass einer der anderen Gäste Alison beobachtet hat?«, fragte Lys.


      »Nein! Das wäre mir aufgefallen! Ich kümmere mich um meine Gäste! – Nun müsst ihr mich aber entschuldigen«, sie wies zum anderen Tisch hinüber, wo die Frau mit der fliederfarbenen Dauerwelle gebieterisch die Hand gehoben hatte. »Die Arbeit ruft.« Und sie huschte davon.


      Sebastian stöhnte in seinen Kaffee. »Ich kann mir echt nicht vorstellen, dass Alison freiwillig jeden Sonntag hierhergekommen ist«, sagte er.


      »Na ja, ihrer Mutter schien es hier offensichtlich zu gefallen«, meinte Lys achselzuckend. »Du gehst doch auch mit deinem Vater Kegeln, obwohl du es ätzend findest.«


      »Ja. Stimmt schon«


      »Auf alle Fälle kann der Typ, mit dem sich Alisons Mutter getroffen hat, weder Alex noch Leo gewesen sein«, seufzte Lys. »Er war viel zu alt. Schade. Ich hatte echt gehofft, dass wir hier etwas herausfinden.«


      »Klasse«, knurrte Sebastian. »Jetzt habe ich meinen Motorroller also für eine Blümchentasse mit Schonkaffee auf den höchsten Berggipfel raufgequält. Wenn der Motor heute noch verreckt, zahlst du mir die Reparatur!«


      »Krieg dich wieder ein! Ich zahl’ dir sogar den Kaffee!«


      Der Regen hatte nachgelassen, als sie eine knappe Viertelstunde später wieder auf den Motorroller stiegen. Mit einem letzten vernichtenden Blick auf das Café Sonne ließ Sebastian den Motor an, der freundlicherweise keine Anstalten machte, den Geist aufzugeben, und sie zuckelten den Berg wieder hinunter.


      ***


      Als sie Mayen endlich erreichten, völlig durchnässt und halb erfroren, brach bereits die Dunkelheit herein. Lys hatte das Handy angeschaltet und studierte die Wegbeschreibung. »Hier!«, rief sie, nachdem sie bereits die letzten Häuser hinter sich gelassen hatten. »Wir müssen da rechts!« Eine schmale Straße zweigte von der Hauptstraße ab und schien geradewegs ins offene Gelände zu führen.


      Sebastian lenkte den Motorroller an den Straßenrand und hielt an. »Bist du sicher?«, fragte er.


      »Na klar!« Lys schwenkte das Handy vor seinem Helm hin und her.


      »Ich meine, bist du dir sicher, dass wir bei Dunkelheit auf so einen Feldweg einbiegen sollten? Wir verfahren uns doch total!«


      »Was sollen wir denn sonst tun?«


      »Hier übernachten«, schlug Sebastian vor. »Und bei Tageslicht weiterfahren. Vielleicht gibt’s hier ja irgendwo ’ne Jugendherberge oder so.«


      »Oh Mann, Sebastian, es ist noch nicht mal halb sieben! Wenn wir weiterfahren, können wir das Hotel noch heute Abend erreichen!« Sie packte ihn am Arm. »Wir haben nur noch drei Tage Zeit! Wir müssen weiter!«


      Sebastian zuckte mit den Schultern und setzte den Blinker. Sie fuhren noch an ein paar Einfamilienhäusern und Lagerschuppen vorbei, dann fielen die letzten Lichter hinter ihnen zurück. Die schmale Straße, die sich durch Hügel und Felder hindurchwand, wurde nur noch von einem letzten Rest bläulichem Abendlicht beleuchtet, um sich dann unerbittlich einem düsteren Streifen dunkler Bäume zu nähern.


      Kaum hatte der Wald sie verschluckt, herrschte ringsherum Nacht. Lys legte den Kopf in den Nacken; hoch über ihnen, zwischen den Wipfeln der schwarzen Nadelbäume, war noch immer ein kleines Stückchen heller Himmel zu erkennen. Hier unten wurde die Straße nur von dem reichlich trüben Scheinwerfer des alten Motorrollers beleuchtet. Mit jedem Meter, den sie fuhren, schien es dunkler zu werden. Selbst die Bäume am Straßenrand waren kaum noch zu erkennen. Lys hielt mit wachsender Verzweiflung nach einem Schild Ausschau, das ihnen bestätigte, dass sie auf dem richtigen Weg waren, und nicht nur in Richtung Nirgendwo steuerten, doch da war nichts. Nur Nacht.


      Der Motorroller wurde langsamer. Sebastian setzte den Fuß ab und der Motor erstarb. »Wir hätten doch längst irgendwo ankommen müssen«, nuschelte Sebastian durch den Helm. »Vielleicht wären wir bei der Abzweigung dahinten doch besser links gefahren.«


      »Was für eine Abzweigung?«


      »War da nicht ’ne Abzweigung? Oder war das nur ein Wanderweg?«


      Einen Moment lang schwiegen sie und lauschten in die Stille hinein. Dann ein Rascheln zur Rechten. Beide zuckten zusammen.


      »Das ist bestimmt… nur ein Tier«, krächzte Lys.


      »Du musst keine Angst haben«, sagte Sebastian mit einem Beben in der Stimme. »Wenn hier irgendein Perverser rumlungert, beschütze ich dich.«


      »Ich hab’ keine Angst, dass hier ein Perverser herumlungert! Warum sollte er auch? Bei der Kälte mitten im Wald? Es ist nur… irgendwie ziemlich gruselig. Weil man eben so gar nichts sieht…«


      »Hast du keinen Navi in deinem Handy?«, fragte Sebastian.


      Lys kramte das Handy aus ihrer Regenmontur. »Kein Empfang«, seufzte sie.


      »Na super!«


      »Also, fahren wir weiter.« Lys nickte in Richtung des schwankenden Lichtkegels. »Irgendwo muss diese Straße schließlich hinführen.«


      »Vielleicht sollten wir besser nach Mayen zurückfahren…«


      »Quatsch! Bestimmt sind wir bald da. Los jetzt!«


      Der Weg stieg wieder an, das war alles, was sie erkennen konnten. Erneut setzte Regen ein. Er lief Lys übers Gesicht und in die Jacke hinein. Durch das Knattern des Motorrollers hörte sie Sebastian leise fluchen.


      Das Haus tauchte so plötzlich vor ihnen auf, dass Sebastian vor Schreck den Motor abwürgte. Stumm starrten sie beide nach vorne. Eine einzelne Laterne stand am Rand eines weiten Vorplatzes und warf einen schwachen Schimmer auf das große Haus mit dem Giebeldach und den zahlreichen Fenstern, eines so schwarz und tot wie das andere.


      »Denkst du, das ist das Hotel?«, fragte Lys leise.


      Sebastian antwortete nicht. Er machte keine Anstalten, den Motor wieder anzuwerfen. Stattdessen starrte er an dem Haus empor. »Lass uns zurückfahren«, sagte er nach einer Weile. Seine Stimme war nicht viel mehr als ein heiseres Flüstern.


      »Wieso? Vielleicht sind wir hier doch richtig. Lass uns wenigstens mal schauen, ob da ein Schild an der Tür ist.«


      »Erinnert dich dieses Haus nicht an etwas?«, flüsterte Sebastian.


      »Nein. Sollte es?«


      »Das sieht genauso aus wie in ›Psycho‹! Dieser alte Hitchcock-Thriller mit dem Irren, der ein Motel im amerikanischen Hinterland führt und alle Frauen, die bei ihm übernachten, unter der Dusche absticht?«


      »Ach, du spinnst doch. Und selbst wenn. Glaubst du, in allen Häusern dieser Bauart sitzen psychopathische Serienkiller rum?«


      »Nein, aber… Lys, ein normales Hotel sieht doch anders aus. Da müsste irgendwo ein großes, beleuchtetes Schild sein, wo der Name draufsteht. Und ein Schaukasten mit der Speisekarte vom Hotelrestaurant.«


      »Gut. Dann ist es vielleicht doch ein Privathaus.«


      »Dafür ist es doch viel zu groß. Lys, irgendetwas stimmt hier nicht. Lass uns abhauen.«


      »Sebastian, du hast echt ’nen Knall.« Lys schwang sich vom Sattel und lief mit großen Schritten auf die Eingangstür zu.


      Ein Messingschild glänzte im trüben Licht der Laterne. Hotel Eifelblick. »Wir sind richtig«, rief Lys über die Schulter zurück.


      »Lys, ich weiß wirklich nicht, ob das eine gute Idee… Lys!«


      Doch Lys hatte schon auf die Klingel unter dem Schild gedrückt.


      Einen Moment lang geschah gar nichts. Dann war ein Knacken zu hören, etwa auf der Höhe von Lys’ Gesicht. Eine verzerrte Stimme meldete sich. »Wer da?«


      Lys sah sich suchend um und entdeckte eine Gegensprechanlage auf der rechten Seite der Tür. Sie trat näher. »Ähm… Entschuldigung. Ich weiß, es ist spät, aber wir haben uns verfahren und es regnet… könnten wir vielleicht hier übernachten?«


      Knack. Die Sprechanlage wurde ausgeschaltet. Wieder Stille.


      Aus dem Augenwinkel sah Lys, wie Sebastian den Motorroller abstellte und dann auf sie zugelaufen kam. Er zog sich den Helm vom Kopf. »Was ist?«, fragte er alarmiert.


      »Keine Ahnung.« Auch Lys setzte ihren Helm ab. »Er hat einfach wieder ausgeschaltet. Wahrscheinlich lassen sie um die Zeit keinen mehr rein – oh!«


      Die Tür öffnete sich mit einem Knarren, das jedem Horrorfilm Ehre gemacht hätte. Sebastian machte einen Satz rückwärts, auch Lys zuckte zusammen. Ein Kopf schob sich durch den Türspalt, ein hartes, missmutiges Gesicht, kurz geschorene Haare und ein Augenpaar, das sie unter dicken Brauen hervor musterte. Einen Moment lang sah der Mann von Lys zu Sebastian und von Sebastian wieder zu Lys. Dann wich er zurück, zog die Tür ganz auf und machte eine Handbewegung, die man mit viel gutem Willen als Einladung interpretieren konnte. Dann drehte er sich um und stiefelte einen schwach erleuchteten Flur entlang.


      Sebastian packte Lys am Arm, als sie Anstalten machte, dem Alten ins Haus hinein zu folgen. »Du willst doch nicht wirklich da reingehen?«, keuchte er. »Ich meine, das ist ja genauso, als ob man der Hexe ins Pfefferkuchenhaus folgen würde.«


      »Red’ keinen Blödsinn«, zischte Lys. »Bloß weil der Typ ein bisschen unhöflich ist und das Haus dich an einen uralten Hollywood-Schinken erinnert? Das ist ein ganz normales Hotel, Sebastian. Warum sollten wir nicht reingehen?«


      »Weil wir davon ausgehen, dass der Sohn des Besitzers ein Irrer ist, der deine Alison seit drei Jahren im Keller gefangen hält?«


      »Halt jetzt die Klappe!«, flüsterte Lys und ging mit entschlossenen Schritten durch die Tür. Sebastian folgte ihr mit einem Stöhnen.


      Sie schritten durch einen Gang, der nur durch eine Notbeleuchtung erhellt wurde. In deren undeutlichem Schein konnten sie Marmorfliesen und einen flauschigen Läufer erahnen. »Mann, Lys, in diesem Kasten können wir uns doch nie und nimmer ein Zimmer leisten!«, jammerte Sebastian.


      »Die Hexe hat meines Wissens keinen Eintritt für ihr Pfefferkuchenhaus verlangt«, kommentierte Lys trocken.


      »Ja, aber…« Sebastian brach ab. Sie hatten einen eleganten Empfangsraum erreicht. An den Wänden hingen Gemälde, die Seitennischen waren mit antik wirkenden Vasen dekoriert. Hinter einem Empfangstresen aus dunklem Holz stand der Mann mit den kurz geschorenen Haaren und starrte ihnen düster entgegen.


      »Der Kerl sieht sogar aus wie Norman Bates«, hauchte Sebastian.


      »Wie wer?«


      »Norman Bates. Der irre Mörder aus ›Psycho‹.« Sebastian betrachtete den Herrn am Empfang mit unverhohlenem Misstrauen.


      Lys räusperte sich und trat näher. »Entschuldigung, dass wir so spät noch stören. Wir… ähm… wir haben leider auch nicht allzu viel Geld dabei, eigentlich wollten wir in der Jugendherberge übernachten… Haben Sie vielleicht ein günstiges Zimmer für uns?«


      Keine Antwort. Falls der Kerl hinter dem Empfangsschalter sprechen konnte, schien er von dieser Fähigkeit nicht besonders oft Gebrauch zu machen. Er antwortete auf Lys’ Frage nur mit einem drohenden Blick unter seinen buschigen Augenbrauen hervor, dann wandte er sich nach rechts und stieß eine Tür auf, hinter der sich ein weiterer Gang befand. Ohne sich noch einmal nach den beiden umzusehen, lief er los. Lys und Sebastian warfen sich einen kurzen Blick zu und folgten ihm.


      Der Gang war etwas spärlicher dekoriert als der erste und endete an einer Holztür, die die Nummer 2 trug. Norman Bates stieß die Tür auf und knipste das Licht an. Lys und Sebastian starrten auf ein großes Zimmer, in dem vier Stockbetten standen.


      »Ähm… ja… danke…«, stammelte Lys.


      Der Mann nickte. »Dusche und Toilette sind auf dem Gang«, knurrte er. Offenbar konnte er also sprechen. Dann drehte er sich um und stapfte den Gang zurück in Richtung Empfang.


      Lys trat durch die Tür. Man hatte den Eindruck, dass dieses Zimmer aus einer einfachen Jugendherberge in dieses noble Hotel gebeamt worden war. Auch wenn die Stockbetten noch etwas neuer waren, passte die Einrichtung doch überhaupt nicht zu den Vasen und zierlichen Antikstücken aus der Empfangshalle. Etwas unentschlossen stand Lys mitten im Raum und ließ schließlich ihren Rucksack auf das erstbeste Bett fallen.


      Sebastian stand noch immer in der Tür. Das grelle Licht der Deckenlampe ließ ihn geisterhaft weiß erscheinen.


      »Was ist?«, fragte Lys unbehaglich.


      Endlich kam er herein und schloss die Tür. »Lys…«, begann er. Dann schüttelte er den Kopf. »Irgendetwas stimmt hier doch nicht! Hör mal, wenn man sonst in ein Hotel eincheckt, oder auch nur in eine Jugendherberge, dann muss man seinen Namen angeben, den Perso vorlegen, einen Zettel ausfüllen, irgendwas. Aber man wird nicht einfach ins nächste Zimmer geschoben. Und selbst in irgendeiner verratzten Absteige wird man freundlicher empfangen als hier.«


      »O.k. Der Kerl ist komisch. Aber denk mal an den Typ bei uns im Getränkehandel, dem möchtest du auch nicht im Dunkeln begegnen. Soweit ich weiß, hat der aber auch noch keinen mit einer Flasche Cola erschlagen.«


      »Außerdem habe ich das Gefühl, dass wir hier die einzigen Gäste sind«, fuhr Sebastian fort.


      »Wie kommst du darauf?« Lys versuchte, es zu ignorieren, doch mit jeder von Sebastians Feststellungen wurde ihr unheimlicher zumute. »Nur weil wir noch niemand anderes gesehen haben?«


      »Fällt dir nicht auf, wie still es hier ist? Lys, es ist noch nicht mal neun Uhr! Da müssten doch noch Leute im Haus unterwegs sein oder ein Fernseher laufen oder wenigstens eine Dusche zu hören sein!«


      »Na ja, es ist halt auch gerade nicht Saison. Im Sommer ist hier sicher mehr los.«


      »Lys, lass uns hier verschwinden.« Sebastians Stimme klang bittend. »Mir gefällt das alles einfach nicht!«


      »Und was sollen wir deiner Meinung nach machen? Im Wald übernachten, oder was?«, fragte Lys genervt.


      »Besser, als wenn man uns bei Nacht und Nebel die Kehle durchschneidet.«


      »Wer sollte uns denn die Kehle durchschneiden und vor allem, warum?«, fragte Lys jetzt wirklich ungeduldig.


      »Was weiß ich? Vielleicht sind das hier echt Psychopathen, die Leute in die Falle locken, um sie einfach nur zum Spaß abzumurksen.«


      »Soll ich dir was sagen? Du schaust eindeutig zu viele Horrorfilme!« Lys warf sich aufs Bett und verschränkte die Arme.


      Sebastian seufzte tief. Er betrachtete die Tür. »Nicht mal einen Schlüssel zum Abschließen gibt’s«, murmelte er.


      »Die hätten doch eh einen Zweitschlüssel«, murmelte Lys.


      Sebastian stieß einen wütenden Fluch aus, dann zog er zwei Decken und ein Kopfkissen von einem Etagenbett und begann, sich direkt vor der Eingangstür ein Lager zu bauen.


      »Findest du nicht, dass du übertreibst?«, fragte Lys schläfrig.


      »Wenn heute Nacht einer hier reinkommt, will ich es wenigstens merken«, sagte Sebastian düster.


      Sie schlüpften aus den Regensachen und den nassen Hosen und krochen in die Betten, das heißt, Lys kroch ins Bett, während Sebastian sich auf sein improvisiertes Lager vor der Tür zurückzog. Lys war todmüde. Dennoch fiel es ihr schwer einzuschlafen. Sebastian bestand darauf, das blendende Deckenlicht anzulassen, um den Mörder, der möglicherweise mit gezogenem Messer zur Tür hereinkommen würde, sofort erkennen zu können. Und sosehr Lys auch versuchte, diese Vorstellung ins Lächerliche zu ziehen, war ihr doch auch wohler, wenn es nicht dunkel um sie war. Sebastians Spinnereien hatten auch ihre Fantasie aktiviert. Was, wenn sie mitten in der Nacht davon aufwachte, dass man ihr ein Messer in die Brust stieß? Wachte man dann überhaupt noch auf oder war man sofort tot? Lys verspürte das Bedürfnis, sich die Bettdecke über den Kopf zu ziehen, doch ihr war klar, dass das im Ernstfall auch nicht helfen würde. Vielleicht war es also doch besser, wach zu bleiben, die Tür zu beobachten und sich mit irgendetwas zu bewaffnen. Hatte sie nicht mal ein Tränengasspray besessen? Vermutlich lag das friedlich zu Hause in der Schreibtischschublade, sehr sinnvoll! Vielleicht sollte sie besser…


      Lys merkte, wie es ihr langsam unmöglich wurde, die Augen weiter offen zu halten. Sie unternahm einen letzten, verzweifelten Versuch, gegen den Schlaf anzukämpfen.


      Vergeblich.

    

  


  
    
      Samstag


      Am Sonntag stirbt Alison.


      Verdammt noch mal!


      Er hatte versagt. Er hatte die einmalige Chance gehabt, sie zu retten. Sich selbst zu retten. Wenn er nur schneller gewesen wäre. Oder einen Augenblick länger Zeit gehabt hätte. Wenigstens für den Nachnamen. Und eine Adresse. Oder sonst eine Information, die einen aufmerksamen Beobachter auf die richtige Spur bringen konnte.


      Stattdessen geisterte nun ein völlig sinnfreier Satz durchs World Wide Web. Ein Satz, aus dem nicht mal ein Hellseher eine Bedeutung würde herauslesen können. Er hatte es vermasselt. Und es würde keine zweite Chance geben.


      Seit jenem Abend hatte sie den Computer nicht mehr angeschaltet. Als ob sie ahnte, dass sie ihn damit zurück ins Spiel brachte. Er hätte heulen können vor Wut. Der Rechner stand neben ihm, nicht mal einen Meter von seinen Händen entfernt. Und er konnte nichts tun.


      Am Sonntag stirbt Alison. Niemand würde mit diesem Satz etwas anfangen können.


      Und es blieb nur noch ein Tag Zeit.


      ***


      »Oi. Schto eta takoje!«


      Sonnenlicht flutete in den Raum. Ein Rumpeln zur Linken. Lys fuhr hoch und wäre beinahe mit dem Kopf gegen den Lattenrost über ihr geknallt. Es dauerte einen Moment, bis sie wieder wusste, wo sie sich befand. Dann seufzte sie. Na, sie waren wenigstens immer noch am Leben. Irgendjemand rüttelte fluchend an der Tür und versuchte, einen verwirrt in die Helligkeit blinzelnden Sebastian beiseitezuschieben. »Was… was ist denn…«, murmelte er.


      Wieder lautes Schimpfen. Es war eindeutig eine Frauenstimme. Die Aussicht, dass diese Frau gleich in ihrem Zimmer stehen würde, schien Sebastian vollends wach zu machen. Mit krebsrotem Gesicht krabbelte er auf die Füße und zog die Schlafutensilien von der Tür weg, die augenblicklich aufflog.


      Eine junge Frau mit blassblonden Haaren und wenig attraktiven, vorstehenden Zähnen, gekleidet in einen abgenutzten blauen Arbeitskittel, stand in der Tür. In der einen Hand hielt sie einen Putzeimer, in der anderen einen Wischmopp. Ihre hellblauen Augen musterten Sebastian vom Kopf bis zu den Zehen. Die Tatsache, dass er nicht mehr als eine Unterhose trug, ließ Sebastians Gesichtsfarbe augenblicklich noch eine Spur dunkler werden. »Ich komme putzen«, erklärte die Frau. Sie hatte einen ausgeprägt fremdländischen Akzent.


      »Äh. Ja.« Sebastian angelte hastig nach seinem T-Shirt.


      »Na siehst du, wir leben noch«, sagte Lys, während sie in ihre Kleider schlüpfte. Bei Tag wirkte der Raum nicht mehr halb so gruselig und die Putzfrau, die jetzt begann, das Waschbecken mit einem Schwamm zu schrubben, ließ auch kein sonderliches Thriller-Gefühl mehr aufkommen. Vom Gang drangen Stimmen herein. Das Hotel war offenbar doch nicht ganz so ausgestorben wie angenommen.


      »Glück gehabt«, grummelte Sebastian und schlüpfte in seine Hose. Er war noch immer puterrot im Gesicht. »Und was machen wir jetzt?«, fragte er, während er ein Paar frische Socken aus seinem Rucksack kramte.


      Lys zog sich die Schuhe an und verzog das Gesicht, als sie feststellte, dass sie immer noch klatschnass waren. »Alexander Bergheimer suchen, schlage ich vor.«


      »Und dann? Fragst du ihn, ob er Alison seit drei Jahren im Keller eingesperrt hat? Falls Alexander Bergheimer nicht sowieso mittlerweile in Berlin studiert oder auf einer Bergwanderung im Himalaja ist«, knurrte Sebastian. »Im Übrigen sollten wir vielleicht etwas leiser reden.« Er sah zu der Putzfrau hinüber, die immer wieder sonderbare Blicke in ihre Richtung schickte. »Die da drüben hält uns, glaube ich, für ziemlich abgedreht.«


      »Am besten, wir reden woanders weiter«, murmelte Lys. »Hier kann man doch bestimmt irgendwo Frühstück bekommen.« Sie schnappte sich ihren Rucksack und ging zur Tür. Sebastian folgte, nachdem er Decken und Kopfkissen noch hastig auf das Bett zurückgeworfen hatte. Die Putzfrau hielt sich an ihrem Wischmopp fest und sah ihnen misstrauisch hinterher.


      ***


      Na bitte, die einzigen Gäste sind wir nicht gerade, dachte Lys, als sie im Frühstücksraum saßen und über ihre Teller hinweg den Raum beobachteten. Allerdings war wirklich nicht sonderlich viel Betrieb. Eine Gruppe Asiaten stand am Frühstücksbuffet, eine Familie mit zwei Kindern saß in einer Fensternische. Die Kinder waren die Einzigen, die für ein bisschen Lautstärke sorgten. Während das eine laut plärrte, war das andere damit beschäftigt, sein T-Shirt gleichmäßig mit flüssigem Eidotter zu glasieren. Von den wenigen Gästen abgesehen, befand sich nur noch eine gelangweilte Bedienung im Raum und die Putzfrau mit den vorstehenden Zähnen, die gerade die Krümel auf dem Fußboden zusammenfegte.


      »Also. Wen fragen wir? Die Bedienung?«, flüsterte Sebastian.


      Lys dachte nach. Bedienungen und Putzfrauen waren im Normalfall nicht gerade die Leute, die sich in so einem Laden am besten auskannten. »Vielleicht lieber die da.« Sie wies auf eine junge Frau im Business-Kostüm, die soeben in den Frühstücksraum gekommen war und nun mit der Familie drei Tische weiter sprach, ein freundliches, wenn auch etwas nichtssagendes Lächeln auf dem Gesicht. »Die sieht nach Chefin aus. Die weiß sicher eher Bescheid.«


      »Bisschen jung für ’ne Chefin.« Sebastian stopfte sich ein Schinkenbrötchen in den Mund.


      Als ob die junge Dame das gehört hätte, drehte sie sich genau in diesem Moment herum und schritt auf ihren Tisch zu. »Guten Morgen. Sie sind gestern neu angekommen?« Ihr Lächeln wirkte aufgesetzt und irgendwie künstlich.


      Lys und Sebastian wechselten einen kurzen Blick. Hier wird man also schon gesiezt! »Ähm… ja«, sagte Lys dann. »Wir sind aber nur im Gemeinschaftsschlafraum.«


      »Was heißt da nur?« Das Lächeln der jungen Frau wurde noch breiter. »Das ist eine Besonderheit des Hotels Eifelblick. Wir wollen sowohl anspruchsvollen Gästen jede Art von Komfort bieten als auch denen, die nur einen Schlafplatz brauchen. Eine einzigartige Kombination aus Hotel, Pension und Jugendherberge.«


      »Na ja, aber der Kerl der uns gestern reingelassen hat, ist ja wohl nicht gerade ein Aushängeschild für Ihr Hotel!«, gab Sebastian mürrisch zurück.


      Die junge Frau wirkte irritiert. Dann rief sie: »Ach Gott, das muss Herr Müller gewesen sein. Sie müssen entschuldigen, er ist eigentlich unser Wachmann und springt manchmal ein, wenn die Dame am Empfang verhindert ist. Er wirkt etwas abweisend, aber er ist ein herzensguter Mann, glauben Sie mir.«


      »Hmm, genauso charmant wie Hannibal Lecter, würde ich sagen«, murmelte Sebastian kaum hörbar.


      »Ach, entschuldigen Sie, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt«, sagte die junge Frau. »Ich bin Julia Sommer, die Junior-Geschäftsführerin. Wir sind ein richtiger Familienbetrieb, der Inhaber des Hotels ist mein Onkel.«


      Volltreffer! »Oh«, sagte Lys. »Dann sind Sie die Cousine von Alexander Berghäuser.«


      Stille. Julia Sommer starrte Lys an. Ihr Gesicht schien plötzlich, trotz der makellosen Make-up-Schicht, einen gelb-weißlichen Ton angenommen zu haben. Sebastian bemerkte, dass auf ihrer Oberlippe eine Reihe feiner Schweißperlen entstanden war. »Wie… woher kennen Sie…«, stammelte sie.


      »Äh… ich gehe auf die Max-Beller-Schule. Wir waren da früher in derselben Theatergruppe. Ich wollte ihn etwas fragen. Ist er zufällig gerade da?«, versuchte Lys die Irritation möglichst schnell wieder aufzuheben.


      »Nein… nein, er ist nicht da«, brachte Julia Sommer hervor. »Entschuldigung, ich habe noch zu tun.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und hastete in Richtung Küche davon.


      »Was bitte war das jetzt?«, fragte Lys entgeistert.


      Sebastian beugte sich vor. »Die Leute hier verhalten sich wirklich alle ziemlich merkwürdig«, flüsterte er. »Vielleicht hat mich mein Gefühl gestern Abend doch nicht getäuscht und…«


      »Psst!«, zischte Lys. Die Putzfrau hatte sich genähert und wischte jetzt in aller Seelenruhe den Nebentisch mit einem feuchten Lappen ab. »Wir sollten woanders hingehen.« Lys stand auf, während sie der Putzfrau einen forschenden Blick zuwarf.


      Die Frau bemerkte es nicht, denn sie starrte mit großen Augen zur Tür, durch die soeben ein neuer Gast eingetreten war. Dann wurde ihr bewusst, dass Lys sie beobachtete, und sie wandte sich schnell wieder ihrer Arbeit zu. »Eine schöne Mann«, murmelte sie, während sie hastig ein paar Krümel unter Sebastians Stuhl hervorfegte.


      Lys richtete ihren Blick wieder auf die Tür und musterte den Fremden, der sich suchend umsah. Er sah aus wie eine jüngere Version von Barack Obama und war wirklich ziemlich gut aussehend.


      In diesem Moment sprang Sebastian auf. »He«, rief er etwas zu laut. »Das ist doch…«


      »Leo Lambert«, sagte Lys fassungslos.


      »Leo?« Die Stimme kam aus der Küche. Jemand hastete durch die Küchentür und blieb wenige Schritte von Sebastian und Lys entfernt stehen. Es war Julia Sommer. Die Putzfrau zog sich eilig in Richtung Frühstücksbuffet zurück.


      Der dunkelhäutige Mann hatte die Bewegung an der Tür bemerkt. Seine Augen weiteten sich. »Julia?«, rief er aus und lief auf die junge Frau zu.


      »Leo, was machst du denn hier?«, fragte Julia Sommer verwirrt.


      »Na, das könnte ich dich auch fragen. Arbeitest du hier, bei deinem Onkel?«, fragte er ungläubig. Nur ein leicht amerikanisch klingender Akzent verriet, dass er nicht aus Deutschland kam. »Ich dachte, du wärst längst auf irgendeiner Schauspielschule. Da hast du doch immer von geträumt, oder?«


      »Ach, weißt du, das war wohl doch nur so ein typischer Teenager-Traum.« Julia lachte auf und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nein, ich habe mich doch für etwas Solideres entschieden. Schließlich führt mein Onkel ein gut gehendes Hotel und kann jede Hilfe brauchen. Aber jetzt sag schon, was machst du hier?« Wieder lachte sie etwas gekünstelt.


      Leo ging nicht auf ihre Frage ein. Erneut sah er sich suchend um und sagte: »Ähm… Julia, ich muss mit Alex reden. Ist er hier bei euch? Oder wo kann ich ihn finden? Es ist wirklich dringend.«


      Julias Gesicht nahm einen verkrampften Zug an. Ihr Blick wurde unruhig und sie fragte mit etwas unsicherer Stimme: »Wieso? Was ist denn los?«


      »Ich bin auf etwas Merkwürdiges gestoßen«, sagte Leo langsam. »Es hat mit Alison zu tun.«


      Lys griff nach Sebastians Arm.


      »Alison?« Jetzt wackelte Julias Stimme wirklich bedenklich. »Wieso Alison?«


      Leo zögerte einen Augenblick. Dann schüttelte er den Kopf. »Es ist besser, ich rede mit Alex selbst darüber. Weiß du, wo er ist?«


      Julia schüttelte langsam den Kopf. »Du weißt es noch nicht, oder?«, sagte sie leise.


      »Was weiß ich nicht?«, fragte Leo erstaunt.


      Sie holte tief Luft. »Alex hatte einen Unfall, Leo. Mit dem Motorrad.«


      »Was? Ist er… was ist mit ihm?«


      Julia Sommer seufzte hörbar. »Er hat einen schweren Hirnschaden erlitten und liegt seitdem im Wachkoma.«


      Leo Lambert antwortete nicht. Er starrte sie nur an, seine Lippen leicht geöffnet, die Hände zu Fäusten geballt.


      »Er… er ist immer zu schnell gefahren«, redete Julia weiter, vermutlich weil ihr Leos starrer Blick unbehaglich war. »Vor sechs Monaten ist er in einer Regennacht von hier aus Richtung Stadt gefahren und mit vollem Tempo aus der Kurve geschleudert. Es ist ein Wunder, dass er nicht sofort tot war. Sie haben ihn mit dem Hubschrauber ins Krankenhaus nach Bonn geflogen, aber er hatte eben diese schwere Hirnblutung und… Anfangs hatten wir noch Hoffnung, dass er sich vielleicht erholen würde, aber es hat sich seitdem nichts…« Sie zuckte seufzend mit den Schultern.


      »Wo ist er jetzt?«, fragte Leo. Er hatte sichtlich Mühe zu sprechen.


      »Bei uns zu Hause«, sagte Julia. »Wir wohnen in dem Haus dort oben am Wald, etwa fünfhundert Meter von hier.«


      »Mein Gott«, sagte Leo tonlos.


      »Komm, setz dich, ich bringe dir einen Kaffee.« Julias Ton wurde wieder geschäftsmäßig und sie hastete zurück in die Küche. Leo ließ sich auf den nächstbesten Stuhl fallen und starrte mit leerem Blick auf die blütenweiße Tischdecke.


      »Komm. Wir müssen uns unterhalten«, murmelte Lys. Sie liefen aus dem Raum und ließen Leo Lambert am Tisch zurück, allein mit der Putzfrau, die mit einem nassen Lappen den Boden wischte.


      ***


      »Gut. Damit wäre es ein Verdächtiger weniger«, seufzte Lys. »Wenn Alex im Wachkoma liegt, kann er weder im Internet chatten noch Alison töten.«


      »Was genau ist denn Wachkoma?«, fragte Sebastian.


      »So ganz genau weiß ich’s auch nicht. Aber ich hab’ da mal einen Film drüber gesehen Die Leute sind dabei durch einen Hirnschaden völlig gelähmt. Sie können nicht mehr reden, sehen oder hören. Man weiß nicht, ob sie überhaupt noch etwas mitbekommen, aber möglich ist es, denn ihr Gehirn zeigt bei Messungen immer noch einen Schlaf-Wach-Rhythmus und manchmal auch Reaktionen auf äußere Reize.«


      »Sie sind also praktisch gefangen in ihrem eigenen Kopf?«, fragte Sebastian entsetzt.


      »Hm. Ja, so ähnlich.«


      »Gruselig«, stöhnte Sebastian.


      Sie saßen auf einer Bank einige Meter vom Hoteleingang entfernt, inmitten von noch kahlen Blumenbeeten und Ziersträuchern. Vor ihnen wellten sich grünbraune Hügel, zum Teil von Wald bedeckt. Zur Linken war ein Ort zu erahnen. Es war still hier oben. Nur das Rauschen des Winds in den Tannen hinter dem Haus war zu hören und gelegentlich Stimmen aus dem Hotel.


      »Leo Lambert taucht also genau jetzt hier auf. Jetzt, wo diese Nachricht im Internet erschienen ist. Das kann ja wohl kein Zufall sein!«, meinte Lys.


      »Du denkst, er hat die Nachricht geschrieben?«


      »Oder er ist aus demselben Grund hier wie wir auch: Er hat die Nachricht im Netz gelesen und hofft, dass sie eine Spur ist, die ihn zu Alison führen könnte.«


      »Aber warum kommt er dann ausgerechnet hierher?«


      »Wir müssen auf alle Fälle an ihm dranbleiben«, meinte Lys. »Und zwar jetzt gleich.« Sie wies nach rechts. Gerade kam Leo Lambert die Treppen des Haupteingangs herunter. An seiner Seite schritt Julia Sommer. Sie liefen an einem hellgrauen Lieferwagen vorbei, auf dem in roter Schrift Hotel Eifelblick zu lesen war und der von einem Mann in einem Overall gerade mit Wäschesäcken beladen wurde. Ein Stück weiter zur Linken stand ein schnittiger roter Sportwagen, auf den Julia Sommer zusteuerte.


      »Oh shit!«, stöhnte Sebastian und sprang auf.


      Bis sie die Helme aufhatten und auf dem Motorroller saßen, rauschte der Sportwagen mit Julia Sommer und Leo Lambert bereits die Auffahrt hinunter. Sebastian startete den Motor, der erst ein paarmal stotterte, dann aber freundlicherweise doch noch ansprang, und gab Gas.


      Sie erreichten die Straße gerade noch rechtzeitig, um sehen zu können, dass der Sportwagen nicht den Weg zurückfuhr, den sie gekommen waren, sondern sich nach rechts gewandt hatte, wo die Straße in engen Serpentinen den Wald hinaufkurvte. Sebastian machte eine reichlich unfreundliche Bemerkung über den Zustand der Straße und lenkte seinen Motorroller ebenfalls nach rechts.


      Der Weg war steil und der Motor stotterte schon wieder bedenklich, als zwischen den Bäumen das Haus auftauchte. Die Bezeichnung »Haus« war geringfügig untertrieben. Der Kasten war eine alte Villa von ungefähr 1900, kaum kleiner als das Hotel ein Stück weiter unten, zu dem ein schmaler Fußweg hinunterführte und das Luftlinie nur wenige Hundert Meter entfernt war. »Na, die drei Schritte hätten sie wirklich laufen können«, knurrte Sebastian. »Und da wundert sich noch einer über die Klimakatastrophe!« Er fuhr an der Hausauffahrt vorbei und ein Stück weiter die Straße hinauf. Dann hielt er am Straßenrand und sie stiegen ab.


      Der Wald am Straßenrand gab ihnen Sichtschutz, während sie den Weg zurückliefen und sich dann dem Wohnhaus von der Seite näherten. Durch die Bäume hindurch konnte man den roten Lack des Sportwagens glänzen sehen, der auf dem Vorplatz abgestellt war. Lys ließ ihren Blick über das Gelände gleiten. Das trübe Februarlicht drang kaum durch die hohen Bäume. Nirgendwo war jemand zu sehen oder ein Geräusch zu hören. Alles wirkte wie ausgestorben.


      »Was jetzt?«, flüsterte Sebastian.


      »Komm. Hier lang.« Lys kletterte nach links ins Unterholz hinein.


      Das Haus lag am Hang, sodass das Waldstück an der Rückseite etwa auf gleicher Höhe mit dem Dach war. Lys und Sebastian schlichen bis zu den letzten Bäumen vor. Dann versperrte ihnen ein Gitterzaun den Weg. Lys spähte durch die Maschen. Eine begrünte Böschung führte hinunter, dann ein eleganter Steingarten in japanischem Stil und eine breite, von einer Pergola überdachte Terrasse.


      Daneben ein Fenster, hinter dem in diesem Augenblick die Deckenbeleuchtung aufflammte.


      Die Gardinen waren aufgezogen und Sebastian und Lys konnten ungehindert durch die Fensterscheibe sehen. Der Raum schien weitgehend leer zu sein bis auf einen Schrank, einen Lehnstuhl und einen Tisch mit einem Computer. Daneben ein Bett, wie man es sonst nur in Kliniken und Pflegeheimen sah, mit Metallrahmen und verstellbarem Kopfteil. In dem Bett lag regungslos ein junger Mann. Die Arme ruhten auf der Bettdecke. Ein Schlauch ragte aus seiner Nase, der mit einem Beutel verbunden war, aufgehängt an einem Ständer neben dem Bett. Viel konnten Lys und Sebastian auf die Entfernung nicht erkennen, doch sein Blick schien starr und ausdruckslos nach vorne gerichtet zu sein und er wirkte wie eine Puppe.


      Jetzt kam Leo Lambert zum Bett, zögerte kurz, ließ sich dann auf den Rand des Lehnstuhls sinken. Seine Lippen bewegten sich und seine Hand legte sich vorsichtig auf Alexander Berghäusers Arm. Julia trat neben ihn. In Leos Gesicht stand Entsetzen. Man konnte sehen, wie sich seine Zähne tief in die Unterlippe gruben.


      »Mann, das sieht echt heftig aus«, sagte Sebastian kopfschüttelnd.


      »Und was macht ihr zwei Hübschen hier?«, fragte da eine schneidende Stimme.


      Lys fuhr herum und starrte auf ein Paar Lederstiefel an der Böschung über ihr. Ihr Blick glitt an einer blauen Uniform empor und blieb an einer Schusswaffe hängen, die von einer wettergegerbten Hand gehalten wurde. Dann sprang sie auf und rannte. Sie stürzte in den Wald hinein und lief im Zickzack zwischen den Bäumen hindurch. Zweige und Gestrüpp streiften Arme und Beine. Sie tauchte unter tief hängenden Ästen hindurch. Nur aus dem Augenwinkel erkannte sie links von sich Sebastian, der sich ebenfalls durch das Unterholz kämpfte. Sie hörte ihn etwas rufen, verstand es aber nicht. Jemand brüllte hinter ihr, ein Hund bellte, sie wandte sich nach links, der Straße zu, wo der Motorroller stand. Dann prallte etwas gegen sie und sie landete auf dem feuchten Waldboden.


      Ein unheilvolles Knurren hinderte sie daran, den Kopf zu heben. Vorsichtig linste sie nach oben. Direkt vor ihrer Nasenspitze befand sich eine riesige dunkle Hundeschnauze. Der Hund zog das Maul auseinander, sodass man die gefletschten Zähne sehen konnte, und fixierte Lys mit starrem Blick. Lys wagte kaum zu atmen. Hunde beißen schneller zu, wenn Menschen auf dem Boden liegen, das hat Mama immer gesagt. Also aufstehen, möglichst langsam. Ganz ruhig. Ich tue dir nichts, also tue du mir auch nichts. Bitte! Sie drückte sich mit den Händen langsam in eine kniende Position. Das Knurren wurde lauter, ein tiefes, wütendes Grollen, sie musste sich auf die Zunge beißen, um nicht in Panik zu schreien. Vorsichtig richtete sie sich auf, ohne den Hund aus den Augen zu lassen, Zentimeter für Zentimeter…


      »Hab ich dich!« Der unerwartete Ruf ließ Lys zusammenfahren. Jemand packte ihren Arm und riss sie herum. Sie starrte in das verkniffene Gesicht von Norman Bates. Oh nein, nicht gerade der! Der Hund begann, wild zu bellen. »Lys!« Sebastian kam durch das Gestrüpp gestolpert. »He, Sie«, schrie er, »lassen Sie sie los, sofort!«


      Der klammernde Griff um Lys Arm lockerte sich nicht einen Millimeter. Norman Bates trug heute eine dunkle Uniform, auf deren linker Brusttasche ein Schild mit der Aufschrift Wachdienst angebracht war. Bei Tageslicht glich seine Statur noch mehr der eines Profiboxers.


      »Was habt ihr hier verloren?«, brüllte er.


      »Wir… haben nur eine kleine Wanderung gemacht und dachten, hier entlang gäbe es eine Abkürzung«, stotterte Lys. Sebastian nickte heftig. Der Rottweiler ließ erneut ein wütendes Knurren hören.


      »Und den Mist soll ich euch glauben?« Der Wachmann fuchtelte drohend mit seiner Pistole in der Luft herum. »Los, mitkommen, wir gehen zum Chef!« Der Hund unterstrich die Forderung mit einem bösartigen Bellen. »I… ist ja gut«, stotterte Sebastian, und als der Mann eine unwillige Handbewegung nach rechts machte, trottete er gehorsam in die angegebene Richtung. Norman Bates zerrte Lys hinterher. Er scheuchte sie am Zaun entlang bis zur Vorderseite des Hauses und dort zur Eingangstür. Die Pistole immer noch auf sie gerichtet, nahm er den Hund endlich an die Leine und stieß dann die Tür auf.


      »Rein da!«, befahl der Mann.


      »Moment mal…«, begann Sebastian. In seinem Blick lag leichte Panik.


      »Hören Sie, das ist Freiheitsberaubung!«, erklärte Lys wütend.


      »Und was ist das, was ihr da macht, hä? Spioniert ehrbare Leute aus! Hat euch der Löber geschickt, was?«


      »Welcher Löber?«, fragte Sebastian.


      »Wir zeigen euch an!«, brüllte der Mann. »Das gibt eine Anzeige wegen Hausfriedensbruch und Verletzung der Privatsphäre! Das wird teuer für euch werden, das verspreche ich!«


      Lys atmete tief durch. »Hören Sie, wir haben nichts mit einem Herrn Löber zu tun!«, erklärte sie. »Wir sind rein zufällig vorbeigekommen und…«


      »Ach, hört schon auf! Ich habe genau gesehen, wie ihr durch das Fenster geglotzt habt, wo der Junge liegt. Klar, so etwas interessiert die Konkurrenz. Die lauern doch schon die ganze Zeit darauf, irgendeine Schwachstelle von Herrn Berghäuser zu finden. Gönnen es ihm nicht, dass er wieder einen Fuß auf den Boden gekriegt hat. Erbärmlich, diese Bande! Als ob der Mann vom Schicksal nicht schon genug gestraft worden ist, mit einem Sohn, der im Koma liegt!«


      »Wir haben nur durch das Fenster geschaut, weil…«, begann Sebastian, doch welche Erklärung er sich auch immer aus den Fingern saugen wollte, sollte Lys nicht mehr erfahren. Denn in diesem Moment waren Schritte zu hören und kurz darauf erschien Julia Sommer im Hausflur. »Was ist denn hier los?«, fragte sie. Dann erkannte sie Lys und Sebastian. »Was macht ihr denn hier?« Aha, dachte Lys, jetzt werden wir also auf einmal nicht mehr gesiezt.


      »Diese zwei Halbstarken haben durchs Fenster geglotzt«, behauptete der Wachmann. »Durchs Fenster Ihres Cousins!«


      »Wir sind nur durch Zufall oben am Zaun entlanggekommen«, versuchte Lys zu erklären. »Und als das Licht im Zimmer anging, sind wir einfach – erschrocken.«


      »Erschrocken. Jaja. Mindestens fünf Minuten lang haben die beiden rübergestarrt! Und zwar schon bevor das Licht anging!«, knurrte der Wachmann.


      Julia Sommers Gesicht, das bis jetzt nur verwirrt ausgesehen hatte, nahm jetzt einen wütenden Ausdruck an. »Wer schickt euch?«, fragte sie böse. »Löber?«


      »Wer in aller Welt ist dieser Löber?«, fragte Sebastian entnervt.


      »Niemand schickt uns«, beteuerte Lys.


      »Und was bitte hattet ihr dann dort oben zu spionieren?«, fragte Julia Sommer. Ihre Stimme klang jetzt fast so wie das Knurren des Rottweilers.


      Lys suchte fieberhaft nach einer Ausrede. Es gelang ihr nicht und so seufzte sie schließlich und gab zu: »Es geht um Alison.«


      »Wie bitte?«, fragte Julia Sommer entgeistert.


      »Alison?«, fragte eine Stimme aus dem Halbdunkel des Gangs und Leo Lambert trat neben sie.


      »Ja, Alison.« Lys richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Warum eigentlich nicht die Wahrheit sagen und sehen, wie Leo Lambert darauf reagierte? »Wir glauben, auf eine Spur von ihr gestoßen zu sein.«


      Julia tastete nach der Türklinke, als ob sie plötzlich Halt brauchte. Leo schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. »Was… was wisst ihr über Alison? Habt ihr sie gekannt?«, fragte Julia, deren Blässe jetzt selbst durch die mehreren Schichten Make-up gut zu erkennen war.


      Lys schüttelte den Kopf. »Ich habe im Internet etwas über sie und ihre Geschichte gelesen«, erklärte sie.


      Julia schüttelte unwillig den Kopf. »Meinst du diese Website, die Alex damals gemacht hat?«


      »Nein. Ich meine eine Unzahl von Einträgen, die seit Dienstag durch zahllose Internetforen geistern und alle gleich lauten«, sagte Lys.


      »Und was sind das für Einträge?«, fragte Julia. Sie wirkte völlig verwirrt.


      »Es ist immer nur ein Satz«, erklärte Lys. »Er lautet…«


      »…am Sonntag stirbt Alison«, vollendete Leo den Satz.


      »Wie?«, fragte Julia fassungslos. Dann wandte sie sich Leo zu. »Das ist also der Grund? Deshalb bist du hierhergekommen? Wegen einem Satz in einem Internetforum?«


      Leo hob die Schultern. »Ich war eigentlich in Paris«, sagte er. »Meine Schwester studiert da, ich habe sie besucht. Und als ich abends meine Mails gecheckt habe, da bin ich auf diesen Satz gestoßen, und als ich sah, wer ihn eingestellt hat, da…«


      »Wieso, wer hat ihn denn eingestellt?«, unterbrach Julia hektisch.


      »Chalchiu Totolin«, sagte Lys.


      »Chalchiu Totolin?«, wiederholte Julia entgeistert. »Aber… aber… Chalchiu Totolin, das war immer…«


      »Der Name, den Alex im Netz benutzt hat. Ja, genau«, vervollständigte Leo.


      »Und da hast du gedacht, Alex hätte etwas mit Alisons Verschwinden zu tun?« Julia schrie fast. »Deswegen kommst du hier plötzlich zur Tür rein, statt erst mal anzurufen und zu fragen, was los ist? Um herumzuspionieren? Weil du deinen ehemals besten Freund plötzlich für einen Verbrecher hältst?«


      »Quatsch! Aber wenn jemand unter dem Namen Chalchiu Totolin etwas ins Netz stellt, dann denke ich natürlich, es ist Alex. Und da er wohl kaum Witze über Alison machen würde, dachte ich – na ja, ich dachte, irgendetwas Ernstes muss dahinterstecken, und… und als ich hier beim Hotel anrief und nach Alex fragte, sagten die nur, sie können mir keine Auskunft geben, und… Mann, Julia, es ging um Alison! Ich… ich würde nach China fliegen, wenn ich das Gefühl hätte, sie da wiederfinden zu können!«, rief Leo aus.


      »Nur zu deiner Information, Alex hat ein hieb- und stichfestes Alibi«, zischte Julia. »Er ist nicht in der Verfassung, Alison etwas anzutun, falls sie überhaupt noch am Leben sein sollte. Er ist nicht mal in der Lage, einen Computer zu bedienen! Alles, was er noch zustande kriegt, ist, die Augen morgens auf- und am Abend zuzumachen! Und ab und zu ein paar brutale Muskelkrämpfe, die ihn im Bett herumwerfen!« Sie wich ein paar Schritte zurück. »Verschwinde hier, Leo!«, fauchte sie. »Verschwindet, alle!«


      »Aber ich wollte doch nur…«, begann Leo verzweifelt.


      »Verschwindet!«


      »Sie haben es gehört, junger Mann!«, blaffte der Wachmann. Sofort fing auch der Hund wieder an zu knurren.


      Leo seufzte tief und trottete zur Tür hinaus. Der Wachmann schritt an ihm vorbei nach drinnen, den Köter hinter sich herzerrend. Dann knallte er die Tür zu.


      Lys, Sebastian und Leo Lambert standen auf dem gekiesten Vorplatz und sahen sich ratlos an. Nach einer Weile fragte Leo: »Wer um Himmels willen seid ihr eigentlich?«


      »Das ist nicht so einfach zu erklären«, murmelte Sebastian.


      ***


      »Leo heiße ich. Leo Lambert.« Er sprach die erste Hälfte von Lambert englisch, die zweite eher französisch aus, mit Betonung auf der letzten Silbe. Lämbér.


      »Ich bin Sebastian Föhringer.«


      »Und ich Lysande Thieler.«


      »Lysande? Ah. Heißt so nicht eine Figur aus einer griechischen Sage?«


      Sie saßen im hintersten Winkel des Hotelcafés, dort, wo die Wahrscheinlichkeit, von Julia Sommer entdeckt zu werden, am geringsten erschien. Sebastian hatte eine Cola in der Hand, aus der er einen hastigen Schluck nach dem anderen nahm. Lys rührte mit einer zitternden Hand in ihrem Latte macchiato herum. Sie fühlte sich wie nach einem Zehn-Kilometer-Lauf. In einiger Entfernung wischte die Putzfrau mit den vorstehenden Zähnen schon wieder die Tische ab. Sonst war niemand zu sehen, weder andere Gäste noch Hotelangestellte.


      »Die sind doch echt irre in dem Laden da oben!« Sebastian kippte den Rest der Cola hinunter. »Lassen so einen Monsterköter da frei herumlaufen. Und dann bedroht uns der Kerl auch noch mit einer Knarre!«


      »Er hat uns nicht bedroht«, bemühte sich Lys, die Sache herunterzuspielen und sich selbst zu beruhigen. Vielleicht würden ihre eigenen Knie dann auch endlich mal zu zittern aufhören. »Er hatte sie nur in der Hand, wahrscheinlich dachte er, wir wären Einbrecher, und…«


      »Nicht bedroht? Muss man dir die Waffe an den Kopf setzen, damit du dich bedroht fühlst, oder was?« Vor Aufregung war Sebastians Stimme zwei Oktaven höher gesprungen und er klang jetzt, als sei er noch im Stimmbruch.


      »Und Sie… äh… kommen aus Kanada, Herr Lambert?«, versuchte Lys vom Thema abzulenken.


      Leo Lambert nickte abwesend. »Calgary«, murmelte er. »Aber ihr braucht wirklich nicht ›Sie‹ zu sagen, so viel älter als ihr bin ich ja nun nicht.« Einen Moment lang starrte er stumm in seinen Espresso, dann setzte er sich kerzengrade auf. »Ich verstehe das immer noch nicht. Warum seid ihr hier?«


      »Das haben wir Ihnen doch gerade erklärt«, begann Lys. »Ich habe diesen Eintrag im Internet gesehen und dachte, dass er sich vielleicht auf Alison McKinley bezieht, und da…«


      »Aber warum tut ihr das?« Leo schüttelte fassungslos den Kopf. »Ich meine, ihr kennt Alison gar nicht. Ihr seht irgendeine Nachricht im Internet, von der ihr noch nicht einmal wisst, ob sie echt ist, und fahrt gleich ein paar Hundert Kilometer durchs Land?«


      Lys versteckte ihr Gesicht hinter dem Latte macchiato. »Na ja – ich finde, man sollte anderen helfen, wenn man sieht, dass sie in Schwierigkeiten sind«, murmelte sie.


      »Was? Das war reine Nächstenliebe oder wie? Warum seid ihr dann nicht in Afrika oder auf Haiti und helft dort den hungernden Kindern? Wieso Alison?«


      »Es war ihre Idee«, grummelte Sebastian. »Ich hab’ dich nicht gezwungen mitzukommen«, zischte Lys.


      Leo sah kopfschüttelnd von einem zum anderen. Dann seufzte er tief. »Ich bin immer noch so weit wie vorher. Als ich diesen Eintrag gesehen habe, da habe ich wirklich gedacht…«


      »Dein Freund Alex hat also immer den Namen Chalchiu Totolin benutzt?«, unterbrach ihn Lys.


      Leo nickte.


      »Wusstest du, dass es einen Hacker gab, der sich Chalchiu Totolin nannte und der die Rechner mehrerer Regierungsstellen geknackt hat?«, fragte Lys. »Angeblich hat er sich sogar ins Pentagon gehackt. Hat Alex sich nach diesem Hacker benannt oder nach der Theatergruppe?«


      Leo starrte sie einen Moment lang perplex an. Dann lachte er auf.


      »Was ist daran jetzt so komisch?«, fragte Sebastian.


      Leos Lachen erstarb. »Es ist nicht komisch. Überhaupt nicht«, sagte er. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich euch das überhaupt erzählen sollte, aber eigentlich ist es jetzt auch egal. Ich könnte es genauso gut in die Zeitung setzen, für Alex spielt es ja keine Rolle mehr.« Er lehnte sich nach vorne und stieß dabei gegen seinen Espresso. Die Tasse klirrte leise. »Alex war Chalchiu Totolin. Alex war der Hacker, der sich auf den Server des Justizministeriums geschmuggelt hat. Alex Berghäuser, Staatsfeind Nummer eins.« Leo ließ wieder ein trockenes Lachen hören. »Deshalb auch der Name Chalchiu Totolin. Das ist eine aztekische Gottheit.«


      »Ja, ich weiß – der Gott der Krankheit«, sagte Lys.


      »Der Gott der Krankheit, der Gott der Viren – Alex fand, dass dies ein passender Name sei für jemanden, der mit Computerviren die Weltgeschichte durcheinanderbringen wollte«, erklärte Leo.


      »Dann hat sich Alex gar nicht nach der Theatergruppe benannt, sondern die Theatergruppe nach Alex?«, fragte Lys erstaunt.


      »Im Prinzip entstand beides gleichzeitig«, sagte Leo. »Alex sah sich als so eine Art Revolutionär. Na ja, so wie viele Leute mit sechzehn. Er war überzeugt davon, dass die Welt nur darauf gewartet hatte, dass er kam, um sie in Ordnung zu bringen. Und er war fest entschlossen, sich in den Kampf gegen jede Form von Ungerechtigkeit zu stürzen, ganz gleich ob Globalisierung, Umweltzerstörung, Ausbeutung ärmerer Länder, Diktatur des Geldes oder was auch immer. Er behauptete immer, das ganze westliche System sei komplett abhängig von Elektronik, EDV und Computern. Und deshalb könne man dieses System auch nur mithilfe der EDV bekämpfen. Man müsse es mit seinen eigenen Waffen schlagen. Und als jemand, der vorhatte, es mit der ganzen Welt aufzunehmen, suchte er natürlich nach einem richtig coolen Namen. Alison schlug ihm Chalchiu Totolin vor. Zur gleichen Zeit hatten wir die Idee mit der Theatergruppe – Alex, Alison und ich. Und Alex war dafür, den Namen auch für die Theatergruppe zu nehmen.


      »Die Theatergruppe zum Untergrundkampf, was?«, fragte Sebastian spöttisch.


      »Und Julia?«, fragte Lys. »Gehörte sie auch zur Theatergruppe?«


      Leo nickte.


      »War die damals auch schon so komisch?«, fragte Sebastian.


      »Was meinst du mit komisch?«, fragte Leo.


      »Na, so – ich weiß auch nicht. So furchtbar spießig. Mann, die redet mit dir, als wärst du einer ihrer Hotelgäste und nicht ein alter Kumpel.«


      »Am Schluss hat sie mit mir ja wohl eher geredet wie mit jemandem, dem man an die Gurgel gehen möchte.« Leo schnitt eine Grimasse. »Na ja, ein bisschen so war sie schon früher. Sie hat sich immer für ziemlich erwachsen und Alex für einen kindischen Spinner gehalten. Es war ihr großer Traum, Schauspielerin zu werden. Nicht Theater, nur Film. Hollywood und so. Sie hielt sich für einen zukünftigen Star. So eine neue Angelina Jolie, der die Welt zu Füßen liegt. Glamour, Reichtum, Ruhm und so weiter. Genau die Dinge, die Alex hasste. Irgendwie waren die beiden, jeder auf seine Art, durchgeknallt und größenwahnsinnig. Das hat natürlich für Streit gesorgt, vor allem, weil Julia in Wirklichkeit eine grauenvolle Schauspielerin war, weshalb Alex ihr immer nur eine unbedeutende Nebenrolle gegeben hat. Julia kreischte dann ständig während der Proben herum, dass ihr Talent verkümmere und er sich noch wundern würde, wenn sie erst mal einen Oscar bekommen hätte, und so weiter.«


      »Na, da ist ja ganz offensichtlich nichts draus geworden«, stellte Sebastian fest.


      Leo schüttelte langsam den Kopf. »Es ist echt frustrierend«, sagte er. »Ich meine, sie hatten all diese Träume und Ideen, und jetzt? Alex wollte der Che Guevara des Internetzeitalters werden und jetzt liegt er als lebendige Leiche in einem Krankenhausbett. Julia wollte ein Hollywood-Star sein und strampelt sich stattdessen im Hotel ihres Onkels in der hintersten Provinz ab. Und Alison… wisst ihr, sie wollte Jura studieren. Sie kam aus einer Gegend in Mexiko, in der die Drogenmafia die Gesetze machte. Ständig wurden da Menschen ermordet, weil sie zu einem konkurrierenden Clan gehörten, und wenn es mal jemand von der Polizei wagte, den Kampf gegen die Drogenkartelle aufzunehmen, fand man ihn oft kurze Zeit später mit einer Kugel im Kopf. Es gibt dort steinreiche Leute, die sich den Anschein anständiger Fabrik- oder Landbesitzer geben, aber jeder weiß, dass sie in Wirklichkeit der Kopf einer Drogenbande sind. Doch niemand tut wirklich etwas gegen sie, weil sie alle zu viel Angst um ihr Leben haben. Kein Polizist wagt, sie zu verhaften, und kein Zeuge wagt, gegen sie auszusagen. Alison hat manchmal gesagt, sie wolle in ihrer Heimatgegend Richterin werden und all diesen Verbrechern das Handwerk legen.«


      »Puh. Das klingt aber ziemlich gefährlich«, meinte Sebastian.


      »Alison hatte vor gar nichts Angst«, sagte Leo lächelnd. »Vielleicht war das ihr Fehler. Ihre Mutter war immer dagegen, dass sie alleine im Wald joggen geht, aber Alison fand das lächerlich. Sie sagte immer: ›Wenn mich einer angreift, wird der schon sehen, was er davon hat.‹ Sie war unglaublich sportlich, machte Leichtathletik, war in der Schwimmmannschaft, ging zum Boxen. Wir haben immer gesagt: ›Der arme Perverse, der versucht, sich an Alison zu vergreifen, wird von ihr wahrscheinlich krankenhausreif geschlagen.‹ Als sie verschwand, konnte ich erst gar nicht glauben, dass sie Opfer eines Verbrechens geworden sein sollte. Ich dachte wirklich, dass sie Krach mit ihren Eltern gehabt hätte und sich für ein paar Tage absetzen wollte«


      »Hätte sie so etwas denn getan?«, fragte Lys.


      »Eigentlich nicht«, seufzte Leo. »Sie schien sich immer großartig mit ihren Eltern zu verstehen. Und was ihre Mutter betraf… Der ging es psychisch nicht gut. Sie fühlte sich in Deutschland nicht wohl, glaube ich, und ihr Vater war kurz zuvor gestorben. Ich weiß, dass sie ständig Medikamente nahm, Beruhigungsmittel, Antidepressiva und so Zeug. Es war deshalb eher so, dass Alison sich um ihre Mutter gekümmert hat, statt ihre Mutter sich um sie.«


      »Moment mal«, unterbrach ihn Lysande. »Alisons Vater hat mir erzählt, seine Exfrau habe die Beruhigungsmittel erst nach Alisons Verschwinden genommen.«


      »Alisons Vater?«, fragte Leo erstaunt. »Kennt ihr ihn?«


      »Ich bin ihm mal begegnet«, sagte Lys ausweichend.


      »Und? Hält er mich immer noch für Alisons Mörder?«, fragte Leo bissig.


      »Ich glaube nicht«, sagte Lys. »Seine Frau sagte… na ja.« Sie wurde rot.


      »Was hat sie gesagt?«, fragte Leo.


      »Na ja, dass du in Alison verliebt warst.« Sie nahm schnell einen Schluck von ihrem Latte macchiato. »Und auch Herr McKinley meinte, dass du auf ihn nicht wie ein Mörder gewirkt hast.«


      Leo hob die Augenbrauen. »Das ist ja liebenswert!«


      »Warst du denn in sie verknallt?« Sebastian grinste.


      Leo begann, konzentriert in seinem Espresso herumzurühren. »Auf jeden Fall kann ich mir nicht vorstellen, dass Alison ihre Mutter so im Stich gelassen hätte«, meinte er nach einer Weile, ohne auf Sebastians Frage weiter einzugehen.


      »Na ja, vielleicht ist sie ja gerade deshalb abgehauen«, überlegte Lys. »Vielleicht ist Alison diese ganze Sache mit ihrer depressiven Mutter einfach zu viel geworden.«


      »Aber dann hätte sie sich doch irgendwann gemeldet!«, meinte Leo. »Wenigstens eine Postkarte hätte sie doch schicken können, dass es ihr gut geht, oder?«


      »Wusstest du, dass Alisons Mutter sich umgebracht hat, ein Jahr nach Alisons Verschwinden?«, fragte Lys.


      »Ich dachte, es war ein Autounfall«, entgegnete Leo erstaunt.


      »Sie hatte wohl eine Überdosis Beruhigungsmittel im Blut«, sagte Lys. »Und sie war auf dem Heimweg von diesem Café Sonne, wo sie früher oft mit Alison gewesen war. Und genau an diesem Tag hatte sie sich dort mit einem Mann getroffen.«


      »Und?«, fragte Leo.


      »Was und?«


      »Nun, du sagst das so, als ob du einen Zusammenhang siehst zwischen diesem Mann und dem Selbstmord.«


      »Keine Ahnung.« Lys hob die Schultern. »Vielleicht war er ihr Liebhaber und hat an dem Tag mit ihr Schluss gemacht.«


      »Ich dachte schon, du glaubst, der Typ habe ihr die Medikamente heimlich in den Tee geschüttet, um sie umzubringen«, stellte Leo fest.


      »Sie haben Kaffee getrunken«, verbesserte Lys. »Und warum hätte jemand Alisons Mutter umbringen wollen?«


      »Habt ihr denn eine Ahnung, wer der Typ war, mit dem sich Alisons Mutter getroffen hat?«, fragte Leo.


      Lys schüttelte den Kopf. »Nur dass er Mitte vierzig war, gut angezogen, aber etwas unhöflich. So hat ihn die Cafébesitzerin beschrieben.«


      »Anhand der Beschreibung findet ihn die Polizei bestimmt«, spottete Sebastian.


      Leo ließ sich zurücksinken. »Was machen wir denn jetzt bloß?«, fragte er.


      Lys zog ihr Handy heraus. »Immer noch kein Empfang«, seufzte sie. »Schade. Ich würde nämlich gerne mal Herrn McKinley anrufen und fragen, was die Polizei gesagt hat.«


      »Gute Idee – oh shit, in Deckung, schnell!« Sebastian verschwand halb unter dem Tisch.


      »Was ist denn?«, fragte Lys erstaunt und drehte sich um.


      Julia Sommer stand in der Tür. Sie war immer noch etwas blass um die Nase. Sebastians Versuch, sich unsichtbar zu machen, zum Trotz steuerte sie zielstrebig auf ihren Tisch zu. Leo blickte ihr finster entgegen. »Gilt das Hausverbot auch für euer Café?«, fragte er ärgerlich.


      Sie seufzte. »Leo, es tut mir leid«, sagte sie. »Ich weiß, du hast es nur gut gemeint. Es ist nur… die ganze Geschichte mit Alex geht mir furchtbar nahe. Da kommt es manchmal vor, dass ich etwas überreagiere.«


      »Kann man wohl sagen«, murrte Leo.


      »Schließen wir Frieden?«, bat sie.


      Er nickte knapp und sie zog einen Stuhl heran und setzte sich. »Ihr versucht also tatsächlich, Alison zu finden? Nach all den Jahren?«


      Lys nickte. Sebastian kam unter dem Tisch hervor.


      »Und habt ihr irgendeine Idee, wer diese Nachricht ins Internet gestellt haben könnte?«


      »Schön wär’s«, murmelte Sebastian.


      »Herr McKinley ist deshalb schon bei der Polizei gewesen«, berichtete Lys.


      »Ach. Und was sagen die?«


      »Wenn wir mal Ihr Telefon benutzen dürften, finden wir es vielleicht heraus«, sagte Lys.


      »Ähm… sicher. Ihr könnt das Telefon an der Rezeption nehmen.« Julia winkte. »Oh, entschuldigt mich, da kommen neue Gäste.«


      Sebastian und Leo ließen sich auf die Samtsessel gegenüber der Rezeption fallen, während Lys McKinleys Nummer in ihrem Handy aufrief und wählte. Besetzt. Sie drückte die Wahlwiederholungstaste. Wieder das Besetztzeichen. Und wieder. Und wieder. Dann endlich antwortete jemand.


      »McKinley?« Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang gepresst.


      »Hallo, hier ist Lysande Thieler. Ich wollte nur fragen, was die Polizei gesagt hat.«


      Langes Schweigen. Dann sagte McKinley: »Es hat sich etwas ereignet.«


      »Und was?«


      »Gestern Mittag haben wir ein Paket bekommen«, sagte McKinley. »Mit einer CD drin. Es war eine Nachricht drauf. Und ein kleiner Film.« Er schwieg einen Moment, dann fügte er hinzu: »Alison war darauf zu sehen.«


      »Wie bitte?«, schrie Lys so laut ins Telefon, dass Sebastian und Leo erschrocken aufsahen und die Putzfrau neugierig um die Ecke lugte.


      »Es war eindeutig eine aktuelle Aufnahme«, sagte McKinley. »Alison hatte eine Zeitung in der Hand mit dem Datum von vergangenem Sonntag. Aber das wäre gar nicht nötig gewesen, um mir zu beweisen, dass sie das erst vor Kurzem aufgenommen haben. Alison ist eine junge Frau geworden. Sie… sie muss jetzt fast zwanzig Jahre alt sein. Sie ist so hübsch geworden. Sie…« Er brach ab.


      »Und die Nachricht?«, fragte Lys atemlos.


      »Wenn ich bis zum Sonntag nicht eine Million Euro zahle, bringen sie sie um«, krächzte McKinley ins Telefon.


      »Was? Aber… und jetzt?«, fragte Lys und merkte, wie ihr die Knie weich wurden.


      »Ich habe keine Million!«, stieß McKinley hervor. »Ich kann bis zum Sonntag nicht mal hunderttausend Euro organisieren. Mein Gott, wie kommen diese Leute nur auf die Idee, dass ich so viel Geld haben könnte?«


      »Und was sagt die Polizei?«


      »Sie wollen, dass ich zu dem Treffpunkt gehe, und hoffen, den Entführer dort schnappen zu können.«


      »Und wo ist der Treffpunkt?«


      »Mein Gott, das darf ich dir natürlich nicht sagen!« Er rang hörbar nach Luft. »Was mach ich nur, wenn etwas schiefgeht und Alison stirbt? – Ich muss jetzt auflegen. Kann gut sein, dass sich die Polizei gleich noch mal bei mir meldet.« Es klickte in der Leitung.


      Lys legte wie betäubt den Hörer auf und drehte sich langsam zu Sebastian und Leo um, die ihr erwartungsvoll entgegenstarrten. Julia Sommer kam gerade sehr geschäftsmäßig auf die Rezeption zugehastet, wobei sie eifrig auf eine elegante Dame in einem eng anliegenden Designerkleid einredete, deren ausladende Lockenpracht komplett unter einem riesenhaften Hut verschwand. »Hier entlang, bitte!«, säuselte Julia Sommer und die Dame zog an der rosafarbenen Leine, an der sie einen winzigen Chihuahua führte.


      »Hast du ein Gespenst gesehen oder warum siehst du auf einmal aus wie ausgespuckt?«, fragte Sebastian mit gerunzelter Stirn.


      »Ein Erpresserschreiben. Herr McKinley hat ein Erpresserschreiben bekommen«, flüsterte Lys. »Sie drohen, Alison am Sonntag zu töten, wenn er bis dahin nicht eine Million gezahlt hat.«


      Leo starrte sie an wie einen Geist. »Ach du Schande«, sagte Sebastian.


      »Aber… aber das kann nicht sein!«, stotterte Leo. »Das würde doch bedeuten, dass diese Leute Alison drei Jahre lang gefangen gehalten haben!«


      »Na ja, möglich ist es«, meinte Sebastian.


      »Aber… wer entführt ein Mädchen und fordert erst nach drei Jahren Lösegeld?«, rief Leo entgeistert.


      Lys hob hilflos die Schultern.


      »Wenn Sie hier bitte warten wollen? Wir lassen sofort Ihr Gepäck aufs Zimmer bringen«, sagte Julia Sommer da gerade hinter ihr.


      »Ja, gut. Aber beeilen Sie sich bitte«, meinte die Dame mit Hut von oben herab. »Özil, Platz!«, herrschte sie den Chihuahua an, der an einer der antik anmutenden Vasen schnupperte und Anstalten machte, sein Bein zu heben.


      Ich träume, dachte Lys. Das ist jetzt wirklich zu viel. Erst ein Entführerschreiben und dann das.


      Die Dame lehnte an der Rezeption und lächelte engelsgleich unter der Hutkrempe hervor. »Entschuldige den Überfall, Lys«, sagte sie. »Aber ich habe Alison gefunden.«


      Es war Sibel Özcelik.


      ***


      »Also, wenn ich gewusst hätte, dass ihr auch schon hier gelandet seid und längst mit dem Personal Brüderschaft getrunken habt, hätte ich mir diese Kostümparty gespart.« Sibel lehnte in einem bequemen Sessel im VIP-Bereich des Cafés, hatte die Füße aus den hochhackigen Pumps gezogen und auf der zierlichen Querstrebe des Tischchens abgelegt und nippte an einem Eiskaffee. Julia Sommer, die im Sessel neben ihr kauerte und so bleich war wie die Spitzengardine hinter ihr, warf ihr einen ungnädigen Blick zu, offenbar ließ sie sich nur ungern als Personal bezeichnen. Der Chihuahua kaute an den Troddeln des Sessels herum.


      »Zumal Tante Aişe nicht wirklich begeistert war, als ich ihr erst das Kleid, dann den Hut und zuletzt auch noch ihren Kläffer abgeschwatzt habe«, fuhr Sibel ungerührt fort.


      »Heißt er wirklich Özil?«, fragte Sebastian ungläubig.


      »Na, besser als Schweinsteiger, oder?«, meinte Sibel.


      »Könntest du jetzt endlich mal erklären, was das alles überhaupt bedeuten soll? Wo hast du Alison gefunden?«, unterbrach Lys ungeduldig, während sie auf ihrer Stuhlkante herumrutschte, als ob sie dringend auf Toilette musste.


      Sibel blies ein Staubkörnchen von ihren lackierten Nägeln. »Wisst ihr, ich habe nachgedacht«, sagte sie. »Besonders seit deiner Nachricht von gestern früh, Lys. Und je länger ich nachgedacht habe, desto weniger konnte ich glauben, dass Alison wirklich entführt und drei Jahre lang gefangen gehalten worden ist. Also, was ist die Alternative? Alison ist seit Jahren tot und dieser Internet-Schmierer hat mit ihr nicht das Geringste zu tun. Oder: Alison ist damals einfach abgehauen. Und in Gefahr ist sie erst jetzt.«


      »Ich kann das nicht glauben. Wieso sollte Alison verschwinden und sich dann drei Jahre lang nicht mehr melden?«, stöhnte Leo.


      »Keine Ahnung. Solche Sachen sind aber meines Wissens schon vorgekommen«, meinte Sibel unbeeindruckt. »Auf jeden Fall habe ich dann weiter nachgedacht. Darüber, wo Alison jetzt wohl sein könnte. Wenn sie unter ihrem richtigen Namen unterwegs wäre, dann hätte die Polizei sie bestimmt längst gefunden. Wenn sie sich aber einen anderen Namen zugelegt hat, ist es wohl ausgeschlossen, dass sie zum Beispiel einfach in das nächste Flugzeug steigt und heim nach Mexiko düst. Ohne gültige Papiere und so ist das ja schlecht möglich. Die Chancen stehen also ganz gut, dass Alison noch in Deutschland ist. Ich habe also überlegt, wo ich in Deutschland hingehen würde, wenn ich Alison wäre. Vermutlich würde ich in irgendeine größere Stadt ziehen, wo ich nicht auffalle. Und einen Job annehmen, bei dem keiner meinen Pass sehen will, so was halb Legales, Putzfrau oder Erntehelferin oder so.«


      »Erntehelferin in der Großstadt?«, fragte Sebastian spöttisch dazwischen.


      Sibel musterte ihn kurz mit einem giftigen Blick und fuhr dann fort: »Andererseits kann man sich bei einem Mädchen wie Alison nicht vorstellen, dass sie damit glücklich wird, ein Leben lang Fußböden zu schrubben und Spargel zu stechen. Und in dem Zusammenhang fiel mir plötzlich die Sache mit der Theatergruppe ein. Was, wenn Alison einer Theatergruppe beigetreten ist? Klar, sie kann ohne Personalausweis nicht am Münchner Staatstheater spielen oder so. Aber irgend so ein kleines Independent-Theater? Wo sowieso vor allem Aussteiger mitmachen? Das wäre doch geradezu ideal für jemanden, der Theater spielen, aber nicht gefunden werden will.«


      »Vorausgesetzt Alison wollte überhaupt Theater spielen«, warf Lys ein.


      »Sollen wir jetzt sämtliche Straßentheatergruppen in Deutschland durchtelefonieren und fragen, ob sie Alison kennen?«, fragte Sebastian ärgerlich.


      »Oh Mann, ihr habt wirklich keine Ahnung von neuen Medien!«, stöhnte Sibel. »Ich bin mal die großen Foren durchgegangen, Facebook und so. Die meisten kleinen Theater sind da irgendwo vertreten. Denen hab ich einfach eine Nachricht geschrieben und den Link zu Alex Bergheimers Website angegeben und gefragt, ob jemand diese junge Frau kennt. Ich habe behauptet, dass sie von zu Hause weggelaufen ist und jetzt wahrscheinlich an unbekanntem Ort unter falschem Namen lebt und dass ihre Familie sie verzweifelt sucht. Und was, glaubt ihr, ist passiert?« Sie grinste selbstgefällig in die Runde. »Ich habe Antwort bekommen!« Sie zückte ihr Täschchen und zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier hervor. »Hier. Online-Ausgabe einer gängigen deutschen Wochenzeitschrift. Ein Artikel über ein kleines Münchner Theater, das kurz vor der Schließung steht. Inzwischen ist es tatsächlich zu und eine ehemalige Mitarbeiterin hat mir geschrieben, dass ein Mädchen, das wie Alison aussieht, bis zum Schluss mit ihr zusammen dort gearbeitet hat.«


      Lys faltete das Blatt auseinander. Die untere Hälfte wurde von einem Foto eingenommen, das eine Bühnenszene zeigte. Zwei Männer waren darauf zu erkennen und eine Frau. Die Frau war eindeutig Alison. Älter und reifer zwar, aber unverwechselbar.


      »Das gibt es ja nicht!«, hauchte Leo. Lys studierte die Bildunterschrift. Der Name der Schauspielerin war mit Christine Saier angegeben.


      »Ja. Sie nennt sich jetzt wohl Christine Saier. Einfallslos. Wenn ich Schauspielerin werden und mir einen neuen Namen zulegen wollte, dann würde ich mir etwas Originelleres überlegen. Erst recht, wenn ich Mexikanerin wär. So was wie Maria del Monte oder Sara Sarragoza oder…«


      »Und wo ist sie jetzt?«, unterbrach Lys ungeduldig.


      Sibel grinste. »Ich habe ganz einfach mal im Münchner Adressverzeichnis nachgesehen. Eine Christine Saier wohnt im Olympischen Dorf, Connollystraße 17. Erdgeschoss.«


      Alle glotzten sie an und waren ganz offensichtlich sprachlos. Julia Sommer war so käsig, dass man sich wirklich Sorgen machen musste. Die Farbe von Leos Lippen ließ ebenfalls auf akute Kreislaufprobleme schließen. »Wahnsinn«, meinte Sebastian schließlich kopfschüttelnd. »Echt… Wahnsinn.«


      »Das ist doch alles Blödsinn!« Julia Sommer war aufgesprungen. »Wenn Alison drei Jahre lang versteckt in München gelebt hat, wieso ist sie dann jetzt plötzlich entführt worden und man erpresst ihren Vater? Die Frau auf dem Zeitungsfoto kann nicht Alison sein! Wahrscheinlich sehen sich diese Christine Saier und Alison einfach nur zufällig relativ ähnlich.«


      »Oder es ist doch Alison, sie hat drei Jahre in München gelebt, bis irgendjemand herausgefunden hat, wer sie in Wirklichkeit ist, und sie entführt«, überlegte Sebastian.


      »So etwas tut man vielleicht, wenn man herausfindet, dass jemand in Wirklichkeit Paris Hilton ist. Aber doch nicht bei irgendeinem Mädchen, das vollkommen unbekannt ist!«, rief Julia Sommer aus.


      »Ist ja auch völlig egal«, sagte Lys. »Wir müssen Sibels Informationen auf jeden Fall an die Polizei weiterleiten. Bestimmt hilft es denen bei der Suche nach dem Entführer. Vielleicht wird Alison ja sogar irgendwo in München gefangen gehalten.«


      »Entführer? Was für Entführer?« Die Stimme erklang so plötzlich, dass Lys erschrocken herumfuhr. Der Mann, der hinter ihr stand, war ungefähr fünfzig Jahre alt. Er hatte dunkle, etwas schüttere Haare, die an den Schläfen bereits ergraut waren. Der glänzende dunkelblaue Anzug, den er trug, verriet, dass er definitiv nicht zur Putzkolonne gehörte.


      »Wolfgang!« Julia stieß einen regelrechten Stoßseufzer aus. »Es geht um Alison! Ein Entführer hat sich bei ihrem Vater gemeldet und erpresst ihn um eine Million Euro. Und diese junge Frau hier«, sie wies auf Sibel, die den Herrn musterte, ohne sich die Mühe zu machen, die Füße von der Tischverstrebung zu nehmen, »hat herausgefunden, dass Alison jahrelang unter dem Namen Christine Saier in München gelebt hat.«


      Es war offensichtlich, dass der ältere Herr genau wusste, wer Alison war. Bei der Information wurde er so grau im Gesicht, dass Lys sich vorsichtshalber die Einzelheiten ihres Erste-Hilfe-Kurses ins Gedächtnis rief. Zum Glück machte der Mann im Anzug keine Anstalten, einen Herzinfarkt zu bekommen. Stattdessen wanderten seine zuckenden Augen zu Leo Lambert. »Leo?«, stieß er fassungslos hervor.


      »Guten Tag, Herr Berghäuser.« Leo stand auf.


      »Aber…« Herrn Berghäusers verwirrter Blick ging wieder zu seiner Nichte hinüber. »Alison?«, fragte er. »Unsere Alison?«


      Julia nickte hilflos. Dann riss sie sich sichtlich zusammen und wandte sich zu Lys, Sebastian und Sibel: »Das ist mein Onkel. Der Inhaber des Hotels. Wolfgang, das sind… ähm… Lysande, Sebastian und… ähm… Sibylle?«


      »Knapp vorbei ist auch daneben«, knurrte Sibel.


      »Lysande?« Herrn Berghäusers graues Gesicht wandte sich Lys zu. »Ein sonderbarer Name. Ist das französisch?«


      »Sie haben eine Nachricht im Internet gefunden«, fuhr Julia ungeduldig fort. »Sie lautet: Am Sonntag stirbt Alison.«


      »Was?«, fragte Herr Berghäuser entgeistert.


      »Deshalb sind sie hier. Leo ebenfalls. Um Alison zu retten«, erklärte Julia.


      Wolfgang Berghäuser sah so aus, als würde er überhaupt nichts verstehen. Lys rutschte ungeduldig auf ihrem Sitz herum. »Wir müssen jetzt wirklich die Polizei anrufen«, wiederholte sie. »Kann ich noch mal Ihr Telefon benutzen?«


      Julia knetete nervös ihre Fingerknöchel. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich das mache. Nein, glaubt mir«, fiel sie Lys ins Wort, die protestieren wollte, »ich bin wirklich geübt im Umgang mit offiziellen Stellen. Die Polizei wird sicher eher auf mich als auf eine Schülerin hören.«


      »Hm. Na gut«, murmelte Lys.


      »Ich bin gleich zurück.« Julia erhob sich hektisch und wandte sich der Tür zu, ihr Onkel folgte.


      »Warten Sie, ich komme mit!« Lys sprang auf und hastete hinter ihnen her.


      Sie gingen nicht zur Rezeption, sondern in ein Büro im dritten Stock. Lys blieb in der Tür stehen und sah zu, wie Julia eine Nummer wählte und anschließend darum bat, mit jemandem von der Bonner Polizei verbunden zu werden. Es dauerte eine Weile, dann nannte sie ihren Namen und die Adresse und gab in knappen Worten wieder, was Sibel herausgefunden hatte. Schließlich legte sie auf. »Sie nehmen sofort mit der Polizei in München Kontakt auf«, verkündete sie. »Ich rufe gleich Herrn McKinley an und sage ihm Bescheid.«


      »Tu das. Ich muss zurück in den Konferenzraum«, sagte Herr Berghäuser, schob sich an Lys vorbei und hastete den Gang hinunter.


      Lys schlenderte hinterher, während Julia Sommers aufgeregte Stimme aus dem Büro drang: »Ja, Sie haben richtig gehört, Herr McKinley, in München. Ja, ja, genau. Ja, das denke ich auch…« Lys wartete darauf, dass sich ein Gefühl der Erleichterung einstellte. Sie hatten der Polizei einen wertvollen Hinweis geben können, der möglicherweise dazu beitragen würde, Alison zu retten. Mehr konnten sie nicht machen. Jetzt lag die Sache in den Händen der Profis. Eigentlich konnte sie jetzt wieder nach Hause fahren, hier gab es nichts mehr für sie zu tun.


      »Du suche Alison, ja?«


      Lys fuhr herum und starrte in das blasse Gesicht der Putzfrau mit den vorstehenden Zähnen, die neben einem großen Schiebewagen mit eingehängtem Müllbeutel und übereinandergestapelten Reinigungsmitteln stand.


      »Ich euch gehört. Du suche Alison.« Sie sprach mit einem slawisch klingenden Akzent.


      »Sie kennen Alison?« Lys musterte sie interessiert.


      Die Frau nickte. »Ich dort geputzt, früher. In Schule.«


      »Sie haben in der Max-Beller-Schule geputzt?«, fragte Lys aufgeregt.


      Wieder nickte die Frau. »Alison gutes Mädchen. Sie oft mit mir sprechen. Andere Kinder nicht mit Putzfrau sprechen, Alison schon. Hat mir Dinge erzählt. Dinge, die sonst niemandem erzählt.«


      »Dinge? Was für Dinge denn?«


      »Alison große Sorgen gemacht«, antwortete die Frau.


      »Sorgen? Warum denn? Hat sie jemand bedroht?«


      »Alison sagt, sie finden jeden. Egal wo er ist. Sie sagt, Mama weiß es auch, Mama große Angst, schluckt immer Pillen deshalb. Aber Pillenschlucken hilft nicht. Kämpfen hilft, hat sie gesagt.«


      »Kämpfen? Aber gegen wen denn?«


      Die Putzfrau hob die Schultern. »Ist Geheimnis, hat sie gesagt. Ich dich nicht Gefahr bringen, Anna, hat sie gesagt.«


      »Sie meinen, nicht nur Alison wurde bedroht, sondern auch ihre Mutter?«, fragte Lys entgeistert.


      Wieder hob die Putzfrau die Schultern. »Ich weiß nicht. Sie nicht mehr gesagt.«


      Lys starrte sie an. »Danke«, sagte sie dann und wandte sich zum Gehen.


      »Alison war so wie du«, rief die Putzfrau ihr leise hinterher.


      Lys fuhr herum.


      »Es ist wegen dem Jungen. Und wegen Mama, ja?«, meinte die Putzfrau.


      »Welcher Junge? Hatte Alison einen Freund?«


      »Ich meine deine Mama. Und Junge, der sie totgeschossen hat.«


      Lys erstarrte. Gleichzeitig fing der Boden unter ihren Füßen an zu schwanken und sie musste sich an der Wand abstützen. Woher weiß sie davon?


      »Ich habe dein Gesicht erkannt. Es war in Zeitung, auf Foto. Letztes Jahr«, erklärte die Putzfrau flüsternd. »Ich manchmal lese Zeitung, was Gäste liegen lassen.«


      Lys konnte nicht antworten. Sie hatte das Gefühl, dass ihre Zunge am Gaumen festgeklebt war.


      »Meine Mama auch ist getötet worden«, fuhr die Putzfrau leise fort.


      Wer hat sie denn getötet, wollte Lys fragen, doch alles, was sie herausbekam, war ein zittriges: »Wer…«


      Die Putzfrau zuckte mit den Schultern. »Mafia«, sagte sie. Dann griff sie nach dem Putzwagen und schob ihn den Gang hinunter.


      Lys starrte ihr stumm hinterher. Sie lehnte sich gegen die Wand und merkte erst jetzt, dass sie die Luft angehalten hatte. Keuchend atmete sie aus. Auf einmal fühlte sie sich sehr, sehr müde. Einatmen. Ausatmen. Doch dann fuhr sie mit einem Mal herum und stürmte die Stufen hinunter, zurück zum Café.


      Sebastian und Leo saßen immer noch am Tisch und hingen an Sibels Lippen, die gerade eine weitere Verschwörungstheorie zu der Entführung zum Besten gab, während Özil eine leere Kaffeetasse durch den Raum rollte. Leo sprang auf, als er Lys sah. »Und?«, fragte er. Dann musterte er sie erschrocken. »Hey, alles o.k. mit dir? Du siehst ziemlich fertig aus. Was hat die Polizei gesagt? Haben sie Alison etwa schon gefunden?«


      »Nein, nein. Alles o.k. Die Polizei weiß jetzt Bescheid«, sagte Lys und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Sie alarmieren ihre Kollegen in München.«


      »Na, dann ist ja alles gut«, sagte Sibel zufrieden. Özil heulte. Sebastian strich Lys kurz, fast unmerklich, über die Schulter. Er sah besorgt aus.


      »Denkt ihr, das nützt Alison etwas?«, fragte Leo. »Dass die Polizei weiß, wo sie früher gelebt hat?«


      »Keine Ahnung«, meinte Sibel.


      »Und was, wenn die Polizei zu spät kommt?« Leo vergrub den Kopf in den Händen. »Und sie Alison wirklich umbringen?«


      »Ach, die Bullen machen das schon.« Sibel schob sich ein Sahnebaiser in den Mund.


      »Nein«, sagte Lys und sprang auf.


      »Was nein?«


      »Nein. Die machen das nicht. Wir machen das«, erklärte Lys. »Wir fahren nach München. Jetzt.«


      ***


      Hin und her gingen die Scheibenwischer, schaufelten Wellen aus grauem Wasser von der Windschutzscheibe, während der Wagen in die zunehmende Dämmerung fuhr. Niemand sprach ein Wort. Julia Sommer starrte angespannt auf die regennasse Straße, in der sich der Widerschein der Rücklichter spiegelte, die Hände krampfhaft um das Lenkrad geklammert. Leo saß reglos an ihrer Seite, den Blick auf die vorbeihuschende Landschaft hinter dem Seitenfenster gerichtet. Sibel hatte ihr Notebook auf den Knien und irrte durch Internetlandschaften, die Lys reichlich sonderbar vorkamen. Ab und zu gab der Computer dudelnde Laute von sich, wenn wieder ein Werbefenster aufpoppte. Ansonsten waren nur das leise Summen des Motors und das Schrappen des Scheibenwischers zu hören.


      Lys rutschte auf der Rückbank herum und versuchte vergeblich, eine bequemere Position zu finden. Das war hier ganz offensichtlich ein Sportwagen und keine Familienkutsche, bei dessen Sitzkomfort man eindeutig gespart und dafür lieber in protzige Heckspoiler investiert hatte. Selbst Lys mit ihrer relativ geringen Größe von knapp 1,67 wusste nicht, wohin mit ihren Beinen. Sebastian hätte man auf dieser Bank vermutlich zusammenfalten müssen.


      Sie hatte unwillkürlich laut geseufzt, was Sibel zum Anlass nahm, zum ersten Mal seit einer halben Stunde den Blick vom Bildschirm zu nehmen und den Kopf in ihre Richtung zu drehen. »Ist was?«, fragte sie.


      »Nein. Mir tun nur die Beine weh.« Lys dachte, dass es wahrscheinlich nicht so gut ankäme, wenn sie sich in Julia Sommers Gegenwart über die Unbequemlichkeit der Rückbank beklagen würde. Ohne sie hätten sie schließlich überhaupt keinen fahrbaren Untersatz gehabt. Offenbar war sie doch ganz in Ordnung, abgesehen von ihrem merkwürdigen künstlichen Getue.


      »Ach so. Ich dachte schon, du stirbst vor Sehnsucht nach deinem Kumpel Sebastian.« Sibels Blick ging zum Bildschirm zurück.


      »Wie bitte? Du spinnst ja wohl.«


      »Mach dir keine Sorgen um den«, meinte Sibel ungerührt. »Schließlich wollte er unbedingt mit seinem blöden Motorroller fahren, trotz dieses Mistwetters. Außerdem kann er ja schwimmen, oder?«


      Lys knurrte etwas Unverständliches. Özil, der zu Sibels Füßen kauerte, stieß ein protestierendes Jaulen aus. Er empfand diese Fahrt offenbar als ähnliche Zumutung wie Lys. »He, beschwer dich nicht bei mir, Hundevieh«, sagte Sibel. »Wenn du jemanden beißen willst, dann die Irre neben mir. Die hatte schließlich die bescheuerte Idee, wie die Feuerwehr nach München zu düsen.«


      »Es ist wichtig!«, fauchte Lys.


      »Es ist Schwachsinn. Was bitte bringt dich auf die Idee, wir könnten mehr herausfinden als die Polizei? Und selbst wenn wir Alisons Entführer aufspüren sollten – schon mal daran gedacht, dass die vielleicht bewaffnet sein könnten? Und möglicherweise nicht allzu viel Skrupel haben, diese Waffen auch zu benutzen?«


      »Hat dich keiner gezwungen mitzukommen!«, schimpfte Lys.


      »Ach. Und wer passt dann auf euch zwei Irre auf?«


      »Auf mich muss niemand aufpassen. Und auf Sebastian auch nicht«, empörte sich Lys.


      »Nee, klar.«


      »Und was soll das jetzt heißen?«, fragte Lys schnippisch.


      »Das soll heißen, dass ihr zwei hier mit einem Volltrauma durch die Gegend lauft und meint, ihr müsstet euch und der Welt etwas beweisen, auch auf die Gefahr hin, dass ihr dabei draufgeht.«


      »Quatsch«, murmelte Lys.


      »Mann, glaubst du, ich bin blöd, oder was? Da stellt jemand eine Todesdrohung ins Netz und Lysande Thieler lässt sofort alles stehen und liegen und eilt zur Rettung des armen Opfers. Die Sache mit deiner Mom hat dich völlig irregemacht. Dieser Benni hatte schließlich auch über die Vereinswebsite angekündigt, dass er am nächsten Tag mit einer Knarre anrücken würde. Und jetzt denkst du die ganze Zeit darüber nach, warum damals niemand darauf reagiert und ihn aufgehalten hat. So wie du das jetzt gerade versuchst. Denn dann wäre deine Mom schließlich noch am Leben. Es ist aber leider zu spät, Lys. Auch wenn du ganz offensichtlich der Meinung bist, es würde etwas ändern, wenn du ein ähnliches Verbrechen verhinderst.«


      »Das ist überhaupt nicht wahr. Das hier hat nichts mit Benni zu tun.«


      »Ha! Wer’s glaubt!«


      »Hör mal, Sibel, ich…« Lys brach ab, als sie bemerkte, dass Leo Lambert mit irritiertem Gesichtsausdruck zu ihnen nach hinten sah. Auch Julia Sommers Aufmerksamkeit war augenblicklich nur noch zu zwanzig Prozent auf die Straße und ansonsten auf die beiden Mädchen auf der Rückbank gerichtet. »Wer ist Benni?«, fragte sie verwirrt.


      »Wer ist Löber?«, konterte Lys giftig.


      »Löber?«, fragte Julia erstaunt zurück.


      »Heute Vormittag haben sowohl Sie als auch dieser Wachmann gefragt, ob Löber uns geschickt hätte.«


      »Ach… das ist eine geschäftliche Angelegenheit…«, wich Julia Sommer aus.


      »Er ist ein Konkurrent von Herrn Berghäuser gewesen«, erklärte Sibel. »Die Berghäusers hatten früher ein gut gehendes kleines Hotel in Bad Godesberg, bis sie vor sechs Jahren pleitegingen. Löber war der Besitzer eines nahe gelegenen Restaurants und hat das Hotel für ’nen Appel und ’n Ei aus der Konkursmasse erworben und seitdem läuft der Laden wieder.«


      »Woher weißt du das?«, fragte Julia Sommer mit krächziger Stimme.


      »Was denken Sie, was ich hier die ganze Zeit recherchiere?«, fragte Sibel spöttisch.


      Julia Sommers Blick im Rückspiegel hatte etwas Mörderisches. »Löber ist ein raffgieriger Mistkerl!«, zischte sie. »Er hat wie ein Geier nur darauf gelauert, dass mein Onkel Konkurs anmelden musste. Er hat Beziehungen zu allen möglichen finanzkräftigen Firmen, die ihm unter die Arme gegriffen haben. Damit ist es ja wohl keine Kunst, ein Hotel groß aufzuziehen. Aber hinterher hat er überall rumerzählt, dass mein Onkel ein Versager sei, der nur durch seine Unfähigkeit das Hotel verloren habe. Er ist… ein Ekel! Mein Onkel hätte ihn wegen Rufschädigung verklagen sollen. Aber für einen Prozess hatten wir natürlich auch kein Geld mehr. Und jetzt, wo mein Onkel es endlich geschafft hat und unser neues Hotel wirklich am Laufen ist, da fängt der schon wieder an und startet eine Schmutzkampagne nach der anderen. Wahrscheinlich will er die Bank beeinflussen, uns den Kredit zu entziehen. Ein Verbrecher ist das, wirklich! Ich würde es ihm echt zutrauen, dass er Alex’ Zustand ausnutzt, um meinem Onkel zu unterstellen, er sei psychisch und finanziell zu sehr überfordert, um ein Hotel zu halten.«


      »Julia, die Banken treffen Kreditentscheidungen doch nicht aufgrund von Gerüchten, die Konkurrenten in Umlauf setzen«, sagte Leo beruhigend.


      »Schon allein, dass der Kerl das versucht, ist eine Unverschämtheit!«, steigerte sich Julia weiter in ihre Wut hinein. »Nach allem, was meine Familie durchgemacht hat!«


      Leo seufzte. Dann sah er an der Kopfstütze vorbei nach hinten. »Wie machst du das überhaupt?«, fragte er Sibel, sehr bemüht um einen Themenwechsel. »Eine Internetrecherche vom Auto aus?«


      Sibel quittierte so viel technischen Unverstand lediglich mit einem abschätzigen Lächeln.


      »Was hältst du übrigens von McKinley?«, fragte Lys.


      »Wie meinst du das?«, fragte Leo verwundert.


      »Na ja, er hat dich ja wohl eine Zeit lang für Alisons Mörder gehalten. Und umgekehrt? Denkst du, er könnte etwas mit Alisons Verschwinden zu tun haben?«


      »Jack? Wie kommst du denn darauf?«, fragte Leo mit einem entsetzten Lachen.


      »Ich war bei ihm, vor zwei Tagen«, berichtete Lys. »Er hat mir von Alison erzählt. Und ich hatte die ganze Zeit das Gefühl, dass er mir nicht die Wahrheit sagt. Außerdem hat er mich angelogen, was die Medikamente von Alisons Mutter betraf. Er hat behauptet, sie habe sie wegen Alisons Verschwinden genommen. Aber du hast schließlich gesagt, Alisons Mutter hätte schon viel länger Psychopharmaka geschluckt.«


      »Er hatte vermutlich einfach keine Lust, dir die komplette Krankengeschichte von Alisons Mutter zu erzählen«, meinte Leo kopfschüttelnd. »Überhaupt, jetzt ist ja wohl bewiesen, dass Jack mit Alisons Verschwinden nicht das Geringste zu tun haben kann. Ich meine, wieso sollte er sich selbst eine Lösegeldforderung schicken?«


      »Um davon abzulenken, dass er der Täter ist?«, schlug Sibel vor. »Wie gesagt, ich gehe immer noch davon aus, dass Alison sich damals einfach abgesetzt hat. Was, wenn Papi sie missbraucht oder misshandelt hat? Was, wenn er seine jüngeren Kinder auch missbraucht? Und jetzt geistert plötzlich ein Satz durchs World Wide Web, der Alisons baldige Ermordung ankündigt, und er muss befürchten, dass die Polizei den Fall noch mal neu aufrollt und seine schmutzigen Geheimnisse dabei auffliegen. Also erfindet er diese Lösegeldgeschichte und lenkt die Aufmerksamkeit der Polizei damit in eine andere Richtung.«


      »Aber dann hätte er zumindest mit der Drohung gegen Alison nichts zu tun«, gab Lys zu bedenken. »Und Alison wäre auch überhaupt nicht in der Hand irgendeines Entführers.«


      »Kann doch sein.« Sibel zuckte mit den Achseln.


      »Aber das würde bedeuten, dass Alison seelenruhig in ihrer Wohnung sitzt, während irgendein Irrer plant, sie morgen umzubringen!«, rief Lys.


      »Hm. Stimmt. Frau Sommer, sind Sie sicher, dass man aus dieser Karre nicht noch ein bisschen mehr herausholen kann?«


      ***


      Es war dunkel. In der Wohnsiedlung im Norden Münchens fuhren keine Autos und auch auf den nassen Fußwegen zeichnete sich nur hin und wieder der blasse Widerschein eines Fensters ab. Unter den immergrünen Büschen auf der einen Seite des Weges ballten sich die Schatten zu tiefem Schwarz.


      »Conollystraße«, sagte Leo.


      »Ja.« Lys zückte ihr Handy.


      »Wen rufst du an?«


      »Sebastian.«


      Es klingelte eine ganze Weile, bis Sebastian endlich antwortete. »Ja?«, brüllte er ins Handy. Im Hintergrund war das Brausen der Autos zu hören.


      »Mann, das hat ja gedauert!«


      »Ich musste erst einen Parkplatz finden! Soll ich in voller Fahrt auf der Autobahn telefonieren, oder was? Da bin ich meinen Führerschein ja schneller los, als ich ihn letztens unterschrieben habe. Außerdem, telefonier’ mal mit Motorradhelm!«


      »Gibt’s keine Freisprechanlagen für Motorradhelme?«


      »Es gibt auch Hubschrauber! Ich habe trotzdem keinen in der Garage stehen!«


      »Ist ja gut. Wo bist du?«


      »Keine Ahnung. Irgendwo vor München.«


      »O.k. Wir sind im Olympischen Dorf, ein paar Meter von Alisons Wohnung entfernt.«


      »Lys.« Leo war ein paar Meter vorgelaufen, wies jetzt auf eine Eingangstür, neben der eine schwach erleuchtete Hausnummer zu sehen war. »Da ist es. Nr. 17, Erdgeschoss. Und – es brennt Licht!«


      ***


      Der Mann arbeitete systematisch, wie er es gelernt hatte. Die Vorhänge hatte er zugezogen, bevor er das Licht angeschaltet hatte, damit niemand die Anwesenheit eines Fremden in der Wohnung bemerkte. Er trug Gummihandschuhe. Das Tuch in seiner Hand hatte er befeuchtet und mit Fensterreiniger besprüht und damit wischte er nun alle Türklinken, alle Stuhllehnen und alle glatten Oberflächen ab. Keine Hektik, es ging um Sorgfalt, nicht um Schnelligkeit. Nichts in diesem Raum sollte auch nur den kleinsten Hinweis auf seinen Auftraggeber erlauben. Und schon gar nicht auf ihn.


      Es war keine aufwendige Arbeit, die Wohnung bestand nur aus einem einzigen Raum, eingerichtet mit einem Bett, einem Schrank, einem Esstisch mit Stühlen und einem Regal, das als Raumteiler mitten im Zimmer stand. Dann noch die kleine Küchenzeile und die Nasszelle, gegossen aus einem einzigen Stück Plastik. Das war damals wohl modern gewesen, als sie diese Wohnungen gebaut hatten, für die Sportler, die zur Olympiade kommen sollten. Sieben Jahre war er damals alt gewesen. Dass er sich überhaupt noch an die Sache erinnerte, lag vor allem an der Aufregung um diese Geiselnahme, die sich während der Olympischen Spiele eine Straße weiter ereignet hatte. Acht israelische Sportler waren von Terroristen entführt worden und schließlich alle bei einem missglückten Befreiungsversuch auf dem Münchner Flughafen umgekommen. Ja, das war’s dann gewesen mit dem schönen Sportereignis. Der Mann seufzte nachdenklich, griff nach den Zigaretten in seiner Jackentasche, schob sie aber gleich wieder zurück. Verlorene Zigarettenstummel bedeuten verlorene DNA-Spuren. Er sollte sich für Situationen wie diese wirklich mal mit Nikotinpflastern eindecken.


      Als Nächstes machte er sich daran, alle herumstehenden Gläser und Tassen, die sein Auftraggeber vielleicht möglicherweise berührt hatte, in eine mitgebrachte Plastiktüte zu stecken. Dann saugte er den Boden mit dem Staubsauger hinter der Tür und wischte ihn mit einem feuchten Mopp.


      Schließlich war alles erledigt. Er ließ seinen Blick über das Apartment gleiten. Sein Auftraggeber konnte zufrieden sein. Ob er es in der Tat sein würde, war ihm im Grunde egal. Hauptsache, er zahlte. Schließlich stand die Miete aus und die Jungs wünschten sich schon ewig neue Fahrräder. Mountainbikes.


      Das war der Moment, als es an der Tür klingelte.


      Einen Augenblick lang hielt er erschrocken inne. Wer immer da klingelte, hatte das Licht durch die Vorhänge längst gesehen und würde wissen, dass jemand in der Wohnung war. Also, was tun? Sich über die Sprechanlage melden? Es war Samstagabend, da klingelte wohl kaum der Postbote. Also war es jemand, der das Mädchen kannte und daher auch wusste, dass sie allein lebte. Keine gute Idee also. Am besten einfach nicht reagieren. Sie würden denken, dass das Mädchen aus Versehen das Licht angelassen hatte und gegangen war. Und hoffentlich schnell wieder abziehen.


      Es klingelte erneut. Er räumte den Staubsauger und den Wischmopp zurück, holte die Plastiktüte und ging zur Tür. Seine Hand lag bereits auf der Klinke, als von außen geklopft wurde.


      Der Mann hielt den Atem an. Wieder klopfte es. »Frau Saier?« Eine Mädchenstimme. »Frau Saier, sind Sie zu Hause?«


      Er trat einen Schritt zurück, leise. Verflucht, wer immer das war, er schien nicht so leicht aufgeben zu wollen.


      Ein Hund bellte. »Frau Saier?« Das war jetzt eine Männerstimme. »Alison? Bist du das, Alison?«


      Der Mann huschte zum Fenster hinüber, öffnete es und blickte auf die kümmerlichen Sträucher hinunter, die die Hausverwaltung vor der Wand gepflanzt hatte. Ein einsamer Spaziergänger lief den Weg hinunter, der vom Haus wegführte, er wandte ihm den Rücken zu. Sonst war keine Menschenseele zu sehen.


      »Alison!«, rief es hinter ihm. »Alison, bist du dadrinnen?« Kurz entschlossen schwang er sich zum Fenster hinaus und kämpfte sich durch das Gestrüpp auf den Weg vor.


      »He!« Ein Schrei von der Eingangstür des Hauses. Eine Gestalt kam aus dem Windfang gesprungen. Im selben Moment schrie sie durch die offene Haustür in den Gang hinein: »Schnell! Kommt her! Da ist gerade einer aus dem Fenster geklettert!« Dann kam sie auf ihn zugerannt. Ein Mädchen, dachte er verwirrt, sechzehn, siebzehn Jahre alt, dunkelblonde, schulterlange Haare, die ihr wild um den Kopf flatterten. Was bitte will die von mir?


      Er hielt sich nicht mit Fragen auf. Mit einem Satz erreichte er den Plattenweg und begann zu rennen.


      Hinter ihm klatschten Füße auf die Steine. Das Mädchen rannte ihm nach.


      Er wandte sich nach links, sprang eine Treppe hinunter, jagte einen dunklen Weg entlang. Weiter vorne zogen die Scheinwerfer vorüberfahrender Autos vorbei. Er merkte, wie er ins Keuchen kam, er war eben doch nicht mehr der Jüngste und sein Hausarzt hatte vermutlich recht damit, dass seine Lunge nach dreißig Jahren Zigarettenkonsum wie ein Sack Teer aussah. Japsend stolperte er eine weitere Treppe hinunter und hinüber zu dem alten weißen Ford, der dort am Straßenrand parkte. Seine Hände zitterten so sehr, dass er Mühe hatte, die Tür aufzuschließen. Er warf die Tüte auf den Beifahrersitz und sprang nach drinnen. Mit lautem Knattern und Stottern sprang der Motor an. Blödes altes Ding. Falls das Geld, das ihm diese Geschichte hoffentlich einbrachte, dafür ausreichte, war ein neuer Wagen fällig. Ein neuer Wagen war vielleicht sowieso wichtiger als die Miete. Der Typ, dem das Haus gehörte, war schließlich reich genug, den konnte man auch noch ein oder zwei Monate später bezahlen.


      Er gab Gas und der Wagen schoss auf die Straße hinaus und ließ die Lichter des Olympischen Dorfs hinter sich zurück.


      ***


      »Sebastian!« Lys stand mitten auf der Straße, umbraust von wütend hupenden Autos, drehte sich im Kreis herum und brüllte in ihr Handy. »Sebastian!«, schrie sie. »Geh ran! Wo bist du?«


      Keine Antwort. Die Autos hupten, jemand zeigte ihr einen Vogel, eine Frau keifte zum Fenster heraus: »Ich ruf’ die Polizei!« Am Straßenrand standen Sibel, Leo und Julia Sommer, ruderten wie wild mit den Armen und gaben ihr Handzeichen, während Özil wild kläffte. »Komm da weg!«, schrie Leo. »Du wirst noch überfahren!«


      »Sebastian, geh verdammt noch mal an dein Handy!«, schrie Lys gegen den Lärm der Autos an.


      Sibel stieß einen türkischen Fluch aus, der ihre Oma vermutlich hätte in Ohnmacht fallen lassen, und rannte durch eine Lücke im Verkehr zu Lys hinüber. »Komm jetzt mit!«, schrie sie und schleifte Lys quer über die Fahrbahn, wobei sie bitterböse Blicke in Richtung der heranbrausenden Autos schickte. Ein Laster hupte dröhnend, der Fahrer gestikulierte wild hinter der Windschutzscheibe. Lys schien nichts von alldem zu bemerken, noch immer brüllte sie auf ihr Handy ein. »Verflucht!«, schrie sie. »Wieso geht der nicht ran?«


      »Vielleicht hört er sein Handy nicht? Verkehrslärm und so?«, mutmaßte Sibel.


      »Verdammt, Sibel, der Kerl da eben, der muss etwas mit Alisons Entführung zu tun haben! Wir müssen ihm unbedingt nachfahren.« Sie starrte mit verzweifeltem Blick zu der Ampel ein paar Hundert Meter weiter, hinter der sich eine lange Schlange gebildet hatte. Das fünfte Auto in der Schlange war der weiße Ford.


      »Hör mal, du weißt doch auch gar nicht, wer dieser Typ ist«, meinte Sibel. »Vielleicht ist das nur so ein Kleinkrimineller, der in leere Wohnungen einsteigt, um den Fernseher zu klauen.«


      »Während die Bewohnerin gerade entführt wird? Wie wahrscheinlich ist das?« Lys schickte der Ampel hypnotische Blicke. Bleib rot, bitteeee!!!! »Einer muss das Auto holen«, sagte sie dann. »Wir müssen ihm nachfahren.«


      »Spinnst du?«, fragte Sibel entgeistert. »Was, wenn der Typ bewaffnet ist? Außerdem kriegen wir den sowieso nicht mehr. Julias Wagen steht am anderen Ende der Siedlung. Bis wir den geholt haben, ist der schon ein paar Kilometer weiter.«


      »Ich will ihn ja bloß beobachten. Und wenn wir wissen, wo er hingefahren ist, rufen wir die Polizei.«


      »Warum tun wir das nicht sofort?«, fragte Sibel ärgerlich und zückte ihr Handy.


      »Lasst mich das machen.« Julia tippte bereits diensteifrig auf ihrem Display herum. »Wie gesagt…«


      »Ja, ja, Sie sind perfekt im Umgang mit offiziellen Stellen.« Sibel verdrehte die Augen und steckte ihr Handy wieder ein.


      »Oh.« Julia ließ das Handy sinken.


      »Was denn? Beeilen Sie sich!«, schimpfte Sibel.


      »Sollten wir nicht zuallererst in Alisons Wohnung nachsehen, ob sie nicht am Ende dort ist?«, fragte Julia. »Vielleicht ist sie ja verletzt…«


      Leo wirbelte regelrecht herum. »Ich sehe nach!«, rief er und rannte los.


      Julia Sommer machte Anstalten, ihr Handy wieder einzustecken. »Jetzt machen Sie schon!« Sibel wedelte wütend mit der Hand. Julia lächelte entschuldigend, ging ein paar Schritte beiseite und bearbeitete erneut ihr Display. Die Mädchen hörten, wie sie zu sprechen begann. In diesem Moment schaltete die Ampel um. »Nein!«, schrie Lys verzweifelt. Das erste Auto setzte sich in Bewegung, dann das zweite, das dritte. Lys begann zu rennen.


      »Was hast du vor?«, brüllte Sibel, während sie ihr mit ihren hochhackigen Stiefeln hinterherstolperte. »Willst du das Auto zu Fuß verfolgen? Ich weiß, du bist gut in Sport, aber das schafft nicht mal ein gedopter Langstreckenläufer!«


      Die Ampel schaltete auf Gelb, das vierte Auto gab Gas, rutschte gerade noch bei Rot auf die Kreuzung. Der weiße Ford bremste. »Ein Glück!«, keuchte Lys. »Schnell, komm!«


      »Wohin? Was willst du machen? Dich vor das Auto werfen? Auf die Motorhaube springen? Lys, du spinnst doch!«


      »Da ist Sebastian!«, kreischte Lys.


      Tatsächlich. Aus der Gegenrichtung kam ein Motorroller angefahren. Lys war mit einem Satz auf der Straße. Sebastian legte eine Vollbremsung hin. »Hast du ’nen Knall?«, schrie er. »Ich hätte dich fast überfahren!«


      »Gib Gas!«, schrie Lys, während sie hinter Sebastian auf den Motorroller kletterte.


      »He. Du kannst nicht ohne Helm mitfahren. Das ist verboten«, beschwerte sich Sebastian.


      »Es geht verdammt noch mal um Leben und Tod! Fahr dem weißen Ford nach, schnell!«


      »Dem weißen… Lys, wir sind hier nicht bei ›Alarm für Cobra 11‹ oder so was.«


      Die Ampel schaltete auf Grün. »Fahr endlich!«, brüllte Lys und etwas in ihrer Stimme hielt Sebastian davon ab, weitere Fragen zu stellen. Er lenkte den Motorroller auf den Fahrradweg zur Rechten und gab Gas.


      »Ihr spinnt ja alle total!«, schrie Sibel hinter ihnen her.


      Jemand kam keuchend auf sie zugerannt, Sibel erkannte Leo Lambert. »Ich bin durchs Fenster geklettert«, japste er Sibel entgegen. »Die Wohnung ist völlig leer. Wie unbenutzt. Und frisch geputzt. Also, wirklich frisch! Der Boden war noch feucht!«


      »Was soll das heißen? Dass der Typ gerade nur der Putzmann war?«, fragte Sibel verständnislos.


      »Der Putzmann würde wohl kaum durchs Fenster fliehen, wenn man ihn beim Putzen erwischt«, stellte Leo fest. »Wo ist Lys?«


      Sibel blickte zur Ampel hinüber, wo der Motorroller soeben bei Dunkelorange über die Kreuzung schoss. »Frag besser nicht«, knurrte sie.


      ***


      Als der weiße Ford blinkte und nach links in einen einsamen Feldweg abbog, hielt Sebastian an.


      »Was ist?«, fragte Lys ungeduldig. »Fahr schon!« Es war pures Glück, dass sie dem Kerl überhaupt so weit hatten folgen können, bis hier, an den Rand dieses Dorfes kurz hinter München. Der Wagen schien kaum schneller zu sein als der Motorroller und war zudem durch den Feierabendverkehr immer wieder ausgebremst worden, sodass Sebastian unter Missachtung sämtlicher ihm bekannter Verkehrsregeln an ihm drangeblieben war. Lys klopfte ihm ungeduldig auf die Schulter. »Sebastian, los, fahr ihm nach!«


      »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, murmelte Sebastian. »Ich meine, der Kerl könnte gefährlich sein. Sollen wir nicht lieber hier auf die Polizei warten?«


      »Mann, dann finden die den doch nie wieder! Kapierst du nicht, dass wir die einzige Chance sind, die Alison hat?«


      Sebastian sah den Rückscheinwerfern hinterher, die sich immer weiter entfernten, noch zwei-, dreimal zwischen den schwarzen Bäumen aufblinkten und dann völlig verschwunden waren. »Halt dich fest«, sagte er dann und gab Gas.


      ***


      Das Handy klingelte. »Lys!«, kreischte Sibel ins Mikrofon, ohne einen Blick auf das Display zu werfen.


      »Ähm, nein, hier ist Sebastian«, kam es zurück.


      »Wo in aller Welt seid ihr, verdammt noch mal?«


      »Hm. In einem Waldstück etwas außerhalb von München«, gab Sebastian widerwillig Auskunft.


      »Und was macht ihr da?«


      »Na ja.« Sebastian zögerte. »Der Ford hat hier bei einer Hütte gehalten und der Fahrer ist reingegangen. Gut möglich, dass Alison hier gefangen gehalten wird.«


      Sibel schnappte so heftig nach Luft, dass Leo ihr besorgte Blicke zuwarf. »Wo außerhalb von München?«, fragte sie. »Süden, Norden, Westen?«


      »Keine Ahnung. Glaubst du, ich hatte ’nen Kompass dabei?«


      »Schon mal was von Navi gehört? Oder hat dein Handy so etwas nicht?«, fragte Sibel.


      »Mein Handy ist mindestens zehn Jahre alt. Vergiss es«, seufzte Sebastian.


      »Kannst du dich wenigstens erinnern, wie die Vororte hießen, durch die ihr gefahren seid?«


      »Na ja, vorhin sind wir durch ein Dorf gekommen, aber ich hab’ nicht aufs Ortsschild geachtet…«


      Sibel stöhnte. »Na super. Und was sage ich jetzt der Polizei? Unsere Freunde sind dem Entführer auf den Fersen. Sie finden sie irgendwo außerhalb von München, viel Spaß beim Suchen, oder was?«


      »Mann! Ich mache so etwas auch zum ersten Mal, ja? Kann die Polizei nicht einfach unser Handy orten oder so?«


      »Möglich. Falls die heute überhaupt noch mal in die Gänge kommen«, knurrte Sibel. »Die Sommer hat schon mindestens fünfmal mit denen telefoniert, aber bisher tut sich gar nichts. Die Sommer meint, sie müssen sich noch mit irgendeiner Sonderkommission abstimmen oder so.« Sibel schwieg einen Moment, dann sagte sie: »Sebastian, ihr müsst da weg. Fahrt zurück zu diesem Dorf, fragt, wie der Laden heißt, und sagt der Polizei Bescheid, das ist das Einzige, was Sinn macht.«


      »Würde ich ja gerne.« Sebastians Murmeln war kaum zu verstehen.


      »Was soll denn das jetzt wieder heißen?«


      »Lys. Sie ist hier nicht wegzukriegen. Sie…«, Sibel hörte ihn tief durchatmen, »… sie will Alison alleine befreien.«


      Zum ersten Mal womöglich seit Jahren verschlug es Sibel Özcelik die Sprache. Einige Momente lang rang sie nach Worten und gestikulierte nur hilflos mit der Hand durch die Luft, unfähig, auf dieses absolut irrsinnige Vorhaben etwas Sinnvolles zu entgegnen. Dann keuchte sie: »Ihr seid ja vollkommen bescheuert!«


      »Was ist denn?«, fragte Leo beunruhigt.


      »Vollkommen bescheuert!«, schrie Sibel ins Handy. »Wie stellt ihr euch das denn vor? Was, wenn dieser Typ da ’ne Waffe hat? Oder wenn in der Hütte noch mehr von der Sorte sind, hä? Stürzt ihr euch dann auf sie und fangt sie alle wie Spiderman in einem großen Netz?«


      Pause. Dann sagte Sebastian: »Kommt darauf an, was Lys vorhat!«


      »Jetzt reicht’s!« Sibel brüllte so laut, dass eine vorbeilaufende alte Dame sie entsetzt anstarrte. »Ihr seid völlig gestört, ihr zwei! Ihr scheint ja echt scharf darauf zu sein, bei dieser Geschichte draufzugehen!«


      »Schwachsinn.«


      »Kein Schwachsinn, Tatsache! Und was ist es bei dir? Wahrscheinlich hast du auch zu den Typen gehört, die diesen Benni gemobbt haben, und denkst, es ist deine Schuld, dass er mit der Knarre in den Sportverein kam, was?«


      Diesmal war die Pause so lang, dass Sibel dachte, die Verbindung sei abgerissen. Sie wollte gerade das Handy ausschalten, als Sebastian sagte: »Ich habe ihn nicht gemobbt. So was mache ich nicht.«


      »O.k. Was ist dann der Grund dafür, dass du unbedingt dein Leben aufs Spiel setzen willst?«


      »Hat dich schon mal einer mit einer Waffe bedroht?«, fragte Sebastian.


      »Hä? Nein. Natürlich nicht.«


      »Dann kapierst du das sowieso nicht«, sagte Sebastian.


      »Aha!«


      »Weißt du noch, was Kevin gesagt hat, als wir diesen Film im Jugendclub gesehen haben, den Film über dieses Massaker in Babi Jar?«


      »Welcher Kevin? Silvies Bruder?«


      »Nein. Nicos Bruder.«


      »Dieser Blonde? Nein, wieso, was hat der gesagt?«


      »Er hat gesagt, er versteht nicht, wie so viele Leute sich von ein paar Typen mit Gewehren in Schach halten lassen konnten. Die hätten sich doch wehren können, sie waren doch in der Überzahl, und die anderen hätten sie ja wohl kaum alle auf einmal erschießen können.«


      »Sag mal, wovon bitte redest du überhaupt?«, fragte Sibel genervt.


      »Benni war nur einer und wir waren siebenundzwanzig. Und trotzdem hat keiner etwas gemacht.«


      »Weißt du, wie man so etwas nennt?«, fragte Sibel giftig. »Überlebensschuld! Das solltest du mal googeln!«


      »Ich muss jetzt zu Lys«, sagte Sebastian und schaltete das Handy ab.


      ***


      Vorsichtig hob Lys den Kopf und spähte über die brusthohe Barriere aus Gestrüpp, hinter die sie sich gekauert hatte. Stille herrschte ringsumher, und Finsternis. Finsternis, die von zwei hellen Vierecken durchbrochen wurde, keine zehn Meter von ihr entfernt.


      Eine Hütte, mitten im Wald, in der Licht brannte.


      Ein Atmen direkt neben ihrem linken Ohr ließ sie zusammenzucken. »Ich bin’s nur.« In dem Flüstern erkannte sie Sebastians Stimme. Ihr rasender Herzschlag beruhigte sich wieder etwas. »Wo ist der Motorroller?«, wisperte sie.


      »Ich hab ihn da drüben hinter einen Busch geschoben.«


      »Gut. Sehr gut.«


      »Und jetzt?« Da war es wieder, das Zittern in Sebastians Worten, kaum hörbar, aber sie kannte ihn einfach zu gut. Ein Leben lang, wenn sie richtig überlegte. Hatte Mama nicht immer behauptet, dass sie sogar in derselben Krabbelgruppe gewesen waren? Jetzt, all die Jahre später, hockten sie zusammen in der Dunkelheit hinter einem kahlen Busch und starrten zu einer Hütte hinüber, in der sich höchstwahrscheinlich ein bewaffneter Schwerverbrecher aufhielt. Und Alison. Lys wusste, woran Sebastian in diesem Moment dachte. Auch sie dachte daran und versuchte energisch, die Gedanken aus ihrem Kopf zu verbannen. Konzentrier dich! Jetzt kommt es drauf an.


      »Ich gehe rüber«, flüsterte Lys.


      Sebastian ergriff ihren Arm, als sie losschleichen wollte. »Warte. Das ist doch zu gefährlich. Ich meine, lass uns auf die Polizei warten!«


      »Und was ist, wenn die Polizei nicht rechtzeitig kommt?« Lys warf einen Blick auf ihr Handy, drückte auf einen Knopf, sodass sich die Beleuchtung des Displays einschaltete. »Es ist nach zehn Uhr«, sagte sie.


      »Und?«


      »In zwei Stunden ist Sonntag. Und sie haben geschrieben, am Sonntag stirbt Alison.«


      »Also erstens wissen wir gar nicht, ob es wirklich die Entführer waren, die das geschrieben haben. Und selbst wenn – Mann, das heißt doch nicht, dass sie Alison genau um Punkt null Uhr erschießen!«, erwiderte Sebastian.


      »Vielleicht nicht. Vielleicht doch.« Lys zog ihren Arm aus Sebastians Griff. »Bleib hier und behalte die Straße im Auge. Falls noch irgendwelche Komplizen von dem Kerl auftauchen.« Sie begann, sich einen Weg durch das Gestrüpp zu bahnen, Zweige krachten unter ihren Füßen. In der Stille klang das Geräusch unerträglich laut. Lys zuckte jedes Mal aufs Neue zusammen. Ihre Hände waren schweißnass. Dann war sie endlich auf der Lichtung angelangt, verdorrtes Gras raschelte unter ihren Füßen. Sie hielt inne, lauschte. Aus der Hütte drang kein Laut. Scheinbar friedlich fiel der Lichtschein durch die Fenster.


      Langsam, behutsam, setzte sie einen Fuß vor den anderen. Sie drückte sich seitlich an die Hauswand, neben das vordere Fenster, sodass der Lichtschein sie nicht erfasste. Dann spähte sie vorsichtig nach drinnen, vorbei an verblichenen Rüschchengardinen in einen kleinen, engen Raum. Die einzigen Einrichtungsgegenstände waren ein mottenzerfressenes Sofa und ein niedriger Tisch, auf dem einige Bierdosen standen. Auf dem Sofa saß der Mann, den sie im Olympiaviertel gesehen hatte, und machte gerade mit zitternden Händen eine weitere Bierdose auf. Er war ziemlich blass um die Nase. Rechts von ihm war die Eingangstür zu sehen, zur Linken führte eine zweite Tür weiter ins Innere der Hütte. Geduckt schlich Lys an der Wand entlang, bis sie das zweite Fenster erreichte.


      Ein weiterer Raum, ähnlich winzig wie der erste. Links eine Küchenzeile mit einem Spülbecken und einer einzelnen Herdplatte. In der Ecke eine Matratze mit einem Schlafsack darauf. In der Mitte des Raums ein Tisch mit vier Plastikstühlen. Und auf einem der Plastikstühle ein Mädchen, das in diesem Moment den Kopf hob und zum Fenster sah.


      Es war Alison.


      Auch wenn Lys mit diesem oder einem ähnlichen Anblick gerechnet hatte, war sie in diesem Moment so überrascht, als hätte sie einen Geist gesehen. Das Mädchen von den Fotos. Es gab sie tatsächlich. Sie saß dort drinnen und sie war lebendig. Ich bin nicht zu spät gekommen. Diesmal bin ich nicht zu spät. Lys duckte sich in den Schatten und überlegte fieberhaft. Die Hütte hatte keinen Hintereingang. Es gab also nur einen Weg zu Alison – direkt an der Nase des Entführers vorbei. Wenn man ihn nur irgendwie von seinem Platz locken könnte. Vielleicht sollte sie mit irgendetwas Lärm machen, damit er aufstand und nach draußen kam, um nachzusehen…


      Wenige Sekunden später merkte sie, dass ihre Überlegungen unnötig gewesen waren. Die Vordertür klappte und Lys sah, wie der Mann heraustrat. Schnell drückte sie sich gegen die Hüttenwand und hielt erschrocken die Luft an. Dann stellte sie auch noch fest, dass sie mitten im Lichtkegel saß, der aus dem Fenster fiel. Panik stieg in ihr auf. Doch sie hatte Glück. Der Fremde sah überhaupt nicht in ihre Richtung, sondern starrte, ohne den Blick zu heben, auf seine Hand, in der das Display seines Handys bläulich schimmerte. Dann lief er zum Auto hinüber, wobei er das Handy immer wieder nach links und rechts schwenkte, offenbar auf der Suche nach Empfang.


      Lys schlich bis zur Ecke vor. Der Mann war nur gut fünf Meter von ihr entfernt, aber er sah in die Gegenrichtung und war weiterhin voll und ganz auf sein Handy konzentriert. Die Hüttentür stand offen.


      Lys war nach drinnen gehuscht, bevor ihr recht bewusst war, was sie da gerade tat. Sie hastete zur Verbindungstür, die in den hinteren Raum führte, und drückte die Klinke hinunter. Auch diese Tür war nicht abgeschlossen. Lys stutzte einen Moment. Dieser Typ war entweder leichtsinnig oder total vergesslich. Mit einem leisen Quietschen schwang die Tür nach innen. Lys huschte hinein und schloss die Tür hinter sich. Langsam drehte Lys sich um und hob den Kopf. Ihre Blicke trafen sich. Dort saß sie, Alison. Für eine gefühlte Ewigkeit war es totenstill im Raum und niemand sagte ein Wort.


      »Hallo«, flüsterte Lys schließlich leise. »Ich bin Lys. Lysande Thieler.« Langsam ging sie ein paar Schritte in den Raum hinein, bis zum Tisch.


      Alison sagte nichts. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihr Gesicht schneeweiß.


      »Ich bin hier, um dich zu befreien«, sagte Lys. Der Satz klang sonderbar. Die ganze Situation hatte etwas Surreales. Wie im falschen Film. »Du musst jetzt mitkommen, schnell.«


      Alison reagierte immer noch nicht. Sie saß auf dem Stuhl, als sei sie daran festgeklebt.


      »Bitte, wir müssen hier weg«, drängte Lys, »bevor er zurückkommt.«


      Alisons Augen huschten nervös umher. Bestimmt stand sie unter Schock.


      »Bitte, steh auf.« Lys griff nach Alisons Arm und versuchte, sie nach oben zu ziehen. »Wir müssen…«


      Und in diesem Augenblick öffnete sich die Tür.


      Alles erstarrte. Im Türrahmen stand der Mann aus dem Olympiaviertel. Sein Gesicht war für einen Moment ausdruckslos, dann nahm es einen wütenden Ausdruck an. »Du!«, keuchte er und machte einen Schritt auf Lys zu.


      Lys sprang zur Seite. Sie täuschte an und steuerte für ein, zwei Sekunden die linke Ecke des Raumes an, als ob sie versuchen wollte, dort an dem Fremden vorbeizukommen. Er reagierte wie erwartet, machte einen Ausfallschritt in diese Richtung, den Arm nach ihr ausgestreckt. Im gleichen Moment warf sich Lys blitzschnell nach rechts, sprang über das ausgestreckte Bein des Mannes hinweg und stürmte durch die Tür. Der gleiche Trick, mit der sie vor einem Jahr das Siegtor im Spiel gegen den SV Waldhof Mannheim geschossen hatte. Da soll noch einer sagen, beim Fußball lernt man nichts fürs Leben.


      »Stehen bleiben!« Die Stimme des Mannes war schrill vor Panik. Lys rannte durch den vorderen Raum, hörte seine Schritte hinter sich auf den Holzbohlen. In der Tür drehte sie sich kurz nach ihm um. Im gleichen Moment stieß sie mit einem weichen Körper zusammen und fiel zu Boden. Sie fühlte, wie der andere auf sie drauffiel, stieß ihn zurück und kämpfte sich auf die Füße, bereit, ihren neuen Gegner mit einem Tritt zurückzustoßen. »Lys!«, schrie der in diesem Moment. »Ich bin’s.«


      Sebastian. Wieso macht der eigentlich nie, was man ihm sagt? »Lauf!«, kreischte Lys.


      »Stehen bleiben!«, brüllte es da wieder unmittelbar hinter ihr.


      Sebastian sprang auf die Füße. Sie rannten, stolperten über das dunkle Gras, bis sie den Schotter des Wegs unter ihren Sohlen spürten. »Hier lang!« Sebastian wandte sich nach rechts, stürmte auf ein Gestrüpp zu. Dahinter, gegen einen Baum gelehnt, konnte Lys im dämmrigen Licht den Motorroller erahnen. Sebastian schwang sich bereits auf den Sitz, Lys kletterte hinter ihn, dann heulte der Motor auf.


      Genau in diesem Moment fühlte Lys, wie sie am Arm gepackt wurde. Sie schrie auf. Da schoss der Motorroller endlich vorwärts und entriss Lys ihrem Angreifer. Doch Sebastian war bereits aus dem Gleichgewicht gebracht. Die Räder drehten auf dem Schotter durch und der Motorroller schlingerte von links nach rechts. Sebastian gab Vollgas, verlor dadurch aber endgültig die Kontrolle über die Maschine. Lys sah einen dunklen Schatten vor ihnen auftauchen, ein Erdwall oder ein umgestürzter Baum. In der nächsten Sekunde schleuderte sie ein heftiger Stoß vom Sitz und warf sie unsanft ins Gestrüpp.


      Keuchend lag Lys auf dem Boden, spuckte Tannennadeln und Moos. Neben sich hörte sie Sebastian laut stöhnen. Der Motor des Motorrollers erstarb und man konnte nun die Schritte hören, die sich über den Waldboden näherten. Gleichzeitig flammte ein Licht auf, der Strahl einer Taschenlampe, der sich zwischen den Bäumen hindurchtastete. Als Lys versuchte, sich aufzurichten, erfasste sie der Strahl, traf sie mitten ins Gesicht, sodass sie geblendet die Augen schließen musste.


      »Wer seid ihr?«, keuchte die Stimme des Mannes. »Was habt ihr hier zu suchen?«


      Lys öffnete wieder die Augen und blinzelte. Schemenhaft konnte sie das Gesicht des Mannes erkennen, seine Augen zuckten nervös hin und her. Er hielt die Taschenlampe in der linken Hand. In der rechten schimmerte das Metall einer Pistole. »Wer ihr seid, will ich wissen!«, schrie er und fuchtelte mit der Waffe in der Luft herum. Dann, ohne eine Antwort abzuwarten, legte er die Taschenlampe auf den Boden, sodass sie weiterhin in ihre die Richtung schien. Dann fischte er mit der freien Hand sein Handy aus der Tasche und drückte eine Taste. Offenbar hatte er jetzt Empfang.


      »Ich bin’s!«, schrie er ins Telefon. »Dieses Mädchen ist wieder aufgetaucht! Und so ein Bengel! Sie haben die Frau in der Hütte gesehen!«


      Er wartete die Antwort ab, doch es schien ihn nicht wirklich zu beruhigen, was er da hörte. »Was soll das heißen, es ist egal?«, schrie er. »Für Sie vielleicht! Sie hat ja auch niemand gesehen. Aber was ist mit mir? Wenn die zwei zur Polizei gehen und mich beschreiben, dann legen die ihnen ihre Vorstrafenkartei vor. Mein verdammtes Foto ist da auch drin, falls Sie’s vergessen haben. Ich bin auf Bewährung, verdammt noch mal!«


      Wieder lauschte er kurz, dann schrie er: »Aber ich kann nicht einfach abhauen! Ich hab’ Familie! Und jetzt auch endlich mal einen Job! Ich hab diesen Auftrag doch nicht angenommen, um mir das alles gleich wieder kaputt zu machen! Sie haben gesagt, es sei eine todsichere und völlig harmlose Geschichte, und jetzt das! Was? Sie… sie wollen doch nicht etwa sagen… he, ich hab’ noch nie jemanden umgebracht, ich will nicht… Hallo? Hallo, sind Sie noch dran?« Langsam ließ er das Handy sinken. Und starrte auf die Waffe in seiner Hand.


      Sebastian nutzte die Unaufmerksamkeit des Gegners. Er sprang zwei Schritte vor und trat ihm mit aller Wucht gegen das Knie. Dann schleuderte er die Taschenlampe mit dem Fuß beiseite. Schlagartig wurde es stockdunkel. Lys fühlte, wie sie am Arm gepackt wurde. »Lys, lauf!«, keuchte ihr Sebastian ins Ohr. Der Mann gab ein wütendes Grollen von sich. »Halt, stopp!«, schrie er.


      Von Sebastian gezogen stolperte Lys auf die Straße zurück, fiel über ein Rad, das auf dem Boden lag. »Da ist der Motorroller!«, keuchte sie. Sebastian zerrte mit der rechten Hand am Lenker, sein linker Arm hing schlaff herunter, der Unterarm war in einem eigenartigen Winkel abgespreizt. Lys half ihm und zu zweit zogen sie den Motorroller hoch. Sebastian ließ den Motor an.


      »Stopp, habe ich gesagt! Stopp! Oder ich schieße!«


      Der Motorroller machte einen Satz nach vorne, schlingerte kurz, fing sich dann aber wieder.


      »Stopp!«


      Ein Knall, wie das Knacken eines Astes, nur lauter. Und ein Schlag, der Lys an der Schulter traf und sie beinahe vom Sitz kippen ließ. Sebastian gab Gas, der Motorroller schoss den Weg hinunter, dass der Schotter in alle Richtungen spritzte.


      »Lys! Ist dir etwas passiert?«, schrie Sebastian.


      »Fahr weiter!«, schrie Lys. »Er wird das Auto holen.«


      Sebastian schaltete die Scheinwerfer an, was leider dazu führte, dass sie nun sahen, wie abschüssig und uneben der Weg vor ihnen war. Der Motorroller holperte vorwärts wie ein bockendes Pferd bei einem Rodeo. Lys klammerte sich an Sebastian fest. In ihrer linken Schulter spürte sie ein seltsames, taubes Pochen. Ein zweiter Lichtstrahl fraß sich neben ihnen in die Dunkelheit und erfasste die Bäume. Lys sah kurz zurück, entdeckte das Scheinwerferpaar, das ein gutes Stück hinter ihnen durch den Wald geisterte. »Er kommt, fahr schneller!«, schrie sie.


      »Da ist die Straße!«, stieß Sebastian hervor, seine Stimme klang sonderbar gepresst. Jetzt war Asphalt unter den Rädern. Sebastian bog nach rechts ab und beschleunigte. Der Motorroller schoss die Straße hinunter. Ein Stück voraus waren die Lichter des Dorfes zu erkennen. Ein Kilometer noch, höchstens.


      Zwischen den Bäumen tauchten die Scheinwerfer des Autos auf, wandten sich ebenfalls nach rechts.


      Straßenlampen näherten sich und erleuchtete Fenster. Ein Ortsschild, das an ihnen vorbeischoss, eine Geschwindigkeitsbegrenzung mit der Aufschrift »30«, ein handbemaltes Schild, das darauf hinwies, dass man Rücksicht auf Kinder nehmen sollte. Auf der rechten Straßenseite ein Wirtshaus Zum goldenen Adler. Der namensgebende Greifvogel baumelte in angelaufenem Messing an einer Metallstange, schwach beleuchtet vom Licht, das durch die Butzenglasscheiben fiel. Der Motorroller schlitterte vor die drei Treppenstufen, die zum Eingang emporführten, und kippte zur Seite. Sebastian und Lys schleppten sich die Stufen hinauf und stießen mühsam die Tür auf.


      Der Schankraum sah aus wie die Kulisse zum Musikantenstadel. In der einen Ecke saß eine Gruppe älterer Herren, die alle Lederhosen trugen. Jeder hatte einen Krug mit Bier vor sich stehen. Eine ältere, gut genährte Wirtsfrau kam auf Lys und Sebastian zu. »Wia alt seid’s ihr?«, fragte sie skeptisch. »Wann’s ihr koane 18 seid, dann kriegt’s ihr jetzt nix mehr.« Dann sprang sie geistesgegenwärtig nach vorne und fing Sebastian auf, der in diesem Moment ohnmächtig zusammensackte.

    

  


  
    
      Sonntag


      An die nächsten Stunden hatte Lys später nur noch bruchstückhafte Erinnerungen.


      Sie erinnerte sich an eine gepolsterte Bank, auf der sie lag, umlagert von lauter besorgt dreinblickenden älteren Herren in Lederhosen, von denen einer vorschlug, »dem Madel« ein Glas Wasser zu bringen, woraufhin ein anderer meinte, das sei nichts »wegen der Narkose«, und ihr stattdessen einen Packen frische Servietten auf die Schulter drückte.


      Dann waren da etliche Polizisten und ein Sanitäter, der ihr eine Nadel in den Arm stach und ihr einen Verband anlegte. Alle stellten Fragen, endlose Fragen, was eigentlich geschehen sei und wer auf sie geschossen habe. »Alison«, hatte Lys mit seltsam tauben Lippen immer wieder gemurmelt. »Sie ist… da oben im Wald, in einer Hütte.«


      »Alison? Wer ist Alison?«, hatten die verwirrten Polizisten gefragt.


      Dann war sie langsam wieder klarer geworden und hatte etwas geordneter berichten können. Von Alison. Die Stammtischrunde war danach drauf und dran gewesen, zu der Hütte zu stürmen und sich den Kerl vorzuknöpfen, der es wagte, in ihrem Wald eine entführte Frau zu verstecken. »Nix da«, hatte ein Polizist gebrüllt, »ihr bleibt’s hier, wir machen das!«


      Danach hatte ein Krankenwagen sie schwankend durch die Nacht gefahren. Die Lichter einer großen Stadt waren als breite Lichtstreifen durch den Wagen gezogen und hatten wieder und wieder die Gesichter der beiden Sanitäter erhellt, die sich über das Bundesligaspiel Bayern München gegen Nürnberg unterhielten. Wie geht’s Sebastian, hatte sie fragen wollen, aber ihre Lippen ließen sich nicht mehr bewegen.


      In einem grell erleuchteten Raum hatte ein junger Arzt aufgeregt mit einem rot-weißen Zettel vor ihrer Nase herumgewedelt und etwas von Operationsrisiken erzählt. Währenddessen hatte ein älterer Arzt mit einem unbeeindruckten Gesichtsausdruck die Szene beobachtet und war dann mit den Worten »Keine Sorge, Kleine, das machen wir schon« zu einer Krankenschwester hinübergeschlendert, mit der er sich dann ebenfalls über das Bundesligaspiel Bayern München gegen Nürnberg unterhielt. »Haben Sie noch Fragen?«, wollte der junge Arzt wissen. Lys hätte viele Fragen gehabt, aber sie hatte irgendwie vergessen, wie das ging. Sprechen. Und so krakelte sie nur ihre Unterschrift auf den Zettel.


      Und dann endeten die Erinnerungen.


      Sie setzten erst wieder ein, als Lys in einem beige getünchten Zimmer erwachte. Sie lag in einem weiß bezogenen Bett mit viel zu dicken Kissen und eine Frauenstimme neben ihr sagte gerade: »Und vergiss nicht, ihm nach dem Gassigehen sein Leckerli zu geben, ich will doch, dass mein Fifi sich wohlfühlt!«


      Fifi?, dachte Lys verdattert und hob den Kopf.


      »Lys!« Der Schrei ließ ihre Ohren dröhnen. »Oh, Lys, ich bin ja so froh, dass es dir wieder gut geht!« Sibel stand neben dem Bett und machte einen regelrechten Luftsprung.


      »Wer sagt, dass es mir gut geht?«, murmelte Lys. Ihr war furchtbar schwindelig und in ihrer linken Schulter pochte ein ekelhafter Schmerz.


      »Äh… die Ärzte«, meinte Sibel nach kurzem Nachdenken. »Sie sagen, warte, dass ich es auch richtig zusammenbekomme… sie sagen, dass sie dir eine Kugel aus der linken Schulter herausoperiert haben, dass du ein Wahnsinnsglück gehabt hast, dass das Ding nicht deine Lunge getroffen hat, und dass du mindestens einen halben Liter Blut verloren hast.«


      »Na, das sind ja tolle Neuigkeiten«, stöhnte Lys.


      »Mann, dein Vater ist fast aus den Latschen gekippt, als ich ihm gesagt hab, dass du angeschossen worden bist.«


      »Was?« Lys setzte sich ruckartig auf, was eine schlechte Idee war, denn ihr wurde augenblicklich schwarz vor Augen. Stöhnend ließ sie sich in die Kissen zurückfallen. »Was hast du getan?«


      »Na ja, die haben mir gesagt, ich müsse die Angehörigen informieren«, verteidigte sich Sibel.


      »Meine Güte, er wird ausflippen!«, seufzte Lys. Dann fielen ihr die wirklich wichtigen Dinge ein. »Was ist mit Sebastian? Und Alison?«


      »Oh, Sebastian liegt ein paar Zimmer weiter. Er hat sich den Arm gebrochen, als er von seinem Schrottbock geflogen ist. Jetzt hat er einen beeindruckenden Gips und jammert wie ein Baby.«


      »Hör auf damit!«, schimpfte Lys. »Er ist mit dem gebrochenen Arm quer durch den Wald und bis ins Dorf gefahren! Er muss höllische Schmerzen gehabt haben! Und er hat mir das Leben gerettet!«


      »Oh, ’tschuldigung, ich wusste nicht, dass der Fußballer jetzt zum Helden aufgestiegen ist.« Sibel verdrehte die Augen.


      »Und Alison? Was ist mit ihr?«


      »Tja, keine Ahnung. Jetzt schau mich nicht so an, glaubst du, ich habe ein Abo für den Polizeifunk?«


      Lys seufzte tief. Vom Nachbarbett sahen zwei alte Damen, offenbar die Fifi-Besitzerin und deren Freundin, mitleidig zu ihr hinüber. »Was ist mit den anderen? Leo und Julia?«


      »Die warten draußen mit dem Hund.«


      »Darf man hier mit dem Handy telefonieren?«, fragte Lys.


      »Nö. Aber du hast ein Telefon am Bett.« Sibel zeigte auf das quietschgrüne Nachttischchen.


      Lys hob den Hörer ab und tippte mühsam die Nummer ihres Vaters ein. Nach dem dritten Klingeln hob er ab. Aufgeregt erklärte er ihr, dass er gerade dabei sei, seine Sachen zu packen und nach München zu fahren. Lys seufzte leise und redete dann mindestens eine Viertelstunde beruhigend auf ihn ein, dass er bitte nicht ihretwegen die Konferenz abbrechen solle, es gehe ihr gut, sie liege ja ohnehin nur im Bett herum, Sibel sei da und so weiter und so fort, bis ihr Vater sichtlich erleichtert seine Reisepläne verschob. »Sag mir Bescheid, sobald du entlassen wirst, dann hole ich dich ab«, meinte er.


      »Ja. Klar«, sagte Lys und legte auf, gerade in dem Moment, als eine Krankenschwester zur Tür hereinkam. Sie fragte, ob Lys etwas zu trinken und zu essen wolle und ob sie Schmerzen habe, was Lys alles bejahte, woraufhin die Krankenschwester ihr ein Schmerzmittel in Tropfenform verabreichte und versprach, sich um ein Frühstück zu kümmern. »Ach, übrigens, draußen wartet jemand von der Polizei. Fühlst du dich fit genug, um mit der Dame zu sprechen?«, fragte sie zum Schluss.


      Lys verspürte einen Kloß im Hals und beschränkte sich darauf, heftig zu nicken.


      Kurz darauf kam eine dunkelhaarige Frau in Motorradkluft zur Tür herein. »Schänger, Kriminalkommissarin«, stellte sie sich vor.


      Lys setzte sich auf, etwas vorsichtiger als beim letzten Mal, und zum Glück spielte ihr Kreislauf diesmal mit. »Haben Sie Alison retten können?«, fragte sie aufgeregt.


      »Die entführte Frau?« Die Kommissarin lächelte. »Oh ja, das haben wir«, sagte sie. »Die Streifenpolizisten haben anhand deiner Beschreibung die Hütte gefunden und die junge Frau war noch dort. Ihr Entführer hatte aber bereits das Weite gesucht. Er ist so überhastet aufgebrochen, dass er nicht einmal die Tür der Hütte abgeschlossen hat. Das Mädchen hätte also fliehen können, wenn sie es bemerkt hätte. Er hat sich auch nicht die Zeit genommen, seine Fingerabdrücke sorgfältig zu entfernen, weshalb wir bereits seine Identität feststellen konnten – ein Kleinkrimineller, der schon mehrfach wegen Einbrüchen und Betrügereien im Gefängnis saß. Vermutlich wird es nicht allzu lange dauern, ihn aufzuspüren. Ich habe einige Fragen an ihn, Menschenraub gehört nämlich eigentlich nicht zu seinem Profil.«


      »Jemand hat ihn beauftragt«, sagte Lys. »Er hat mit jemandem telefoniert, der ihm Befehle gegeben hat. – Wie geht es Alison denn?«


      »Nun, sie ist wohl unverletzt, scheint aber ziemlich unter Schock zu stehen«, sagte die Kommissarin. »Momentan ist sie noch in ärztlicher Behandlung, mehr kann ich dir nicht sagen.« Sie zog einen Stuhl heran und setzte sich. »Warum erzählst du mir jetzt nicht mal der Reihe nach, wie das alles überhaupt passieren konnte. Wieso habt ihr nach der jungen Frau gesucht? Und woher kennst du ihren Namen?«


      »Na ja, da war diese Nachricht im Internet«, sagte Lys. »Am Sonntag stirbt Alison. Und da haben wir Nachforschungen angestellt und sind auf die Sache mit Alison McKinley gestoßen.«


      Die Kommissarin sah sie verwirrt an. »Was für eine Sache?«, fragte sie.


      »Na, dass sie vor drei Jahren verschwunden ist. Und als wir dann eine Spur fanden, die nach München führte – ähm, also, nachdem Sibel eine Spur fand, die nach München führte«, verbesserte sich Lys schnell, als sie Sibels erbosten Blick bemerkte, »und als Alisons Vater dann auch noch zur selben Zeit dieses Erpresserschreiben bekam…«


      »Wie bitte? Ein Erpresserschreiben? Warum bitte wusste die Polizei nichts davon?«, empörte sich die Kommissarin.


      Jetzt waren es Lys und Sibel, die fragend die Augen aufrissen. »Was soll denn das jetzt heißen?«, fragte Sibel schnippisch. »Natürlich wusste die Polizei Bescheid. Die Bonner Polizei. Wir haben mehrmals bei denen angerufen und ihnen gesagt, dass Alison die letzten Jahre wohl unter falschem Namen in München gelebt hat, und sie haben versprochen, mit der Polizei hier Kontakt aufzunehmen!«


      »Also, für Entführungsfälle ist unser Dezernat zuständig und mit uns hat niemand Kontakt aufgenommen«, entgegnete die Kommissarin. Sie wirkte reichlich verärgert, das Verhalten ihrer Bonner Kollegen schien sie persönlich zu beleidigen.


      »Schnarchnasen sind das!«, schimpfte Sibel.


      »Na ja, wir sind dann jedenfalls selbst nach München gefahren und haben nach Alison gesucht«, erzählte Lys weiter. »Und den Rest wissen Sie ja. Wir sind diesem Typ aus der Wohnung nachgefahren, und nachdem er die Hütte erreicht hatte, habe ich…«


      »Moment. Welcher Typ aus welcher Wohnung?«, fragte die Kommissarin dazwischen.


      »Na, dieser Mann eben. Der Entführer. Er war doch in Alisons Wohnung, als wir dort ankamen, und als wir geklingelt haben, ist er abgehauen. Aber das haben wir Ihnen doch alles schon gestern am Telefon erzählt!« Sibel verdrehte die Augen.


      »Wem haben Sie das am Telefon erzählt?«, fragte die Kommissarin.


      »Ja – keine Ahnung, ich habe nicht selbst angerufen«, sagt Sibel achselzuckend. »Ich weiß nicht, mit wem Frau Sommer da genau geredet hat, der Zentrale vermutlich, da, wo man eben landet, wenn man die Notrufnummer wählt.«


      »Wer ist Frau Sommer?« Die Polizistin wurde zunehmend ungeduldig.


      »Sie war auch bei der Aktion mit dabei. Sie und Herr Lambert. Und sie ist mit irgendjemandem bei der Polizei verbunden worden, der gesagt hat, sie würden sich um alles kümmern und irgendeine Sonderkommission einschalten oder so ähnlich.« Sibel musterte das fragende Gesicht der Kommissarin und rief: »Jetzt sagen Sie bloß noch, dass Sie von alldem auch nichts gewusst haben!«


      »Wann war das denn bitte?«, fragte die Kommissarin.


      »So gegen halb neun gestern Abend, schätze ich«, antwortete Sibel.


      Die Kommissarin schüttelte verständnislos den Kopf. »Also, wir sind erst nach Mitternacht alarmiert worden. Da ging die Meldung des Streifenwagens ein, dass sie in einem Gasthaus zwei Opfer einer Schießerei gefunden hätten und dass die behaupten würden, in einer Hütte im Wald werde eine entführte Frau gefangen gehalten.«


      »Sagen Sie, weiß bei Ihnen eigentlich die eine Hand, was die andere macht?«, regte Sibel sich auf. »Wir haben uns darauf verlassen, dass die Polizei kommen und uns helfen würde! Und was war? Nichts! Lys musste sich völlig allein mit diesem bewaffneten Typen rumschlagen, weil die Polizei offenbar grundsätzlich pennt!«


      »Also, Sebastian war ja auch noch da…«, begann Lys.


      Die Polizistin war rot geworden. »Ich werde untersuchen lassen, wie es zu dieser Panne kommen konnte«, sagte sie förmlich. »Aber jetzt schilder mir bitte noch mal genau, was passiert ist.«


      Also erzählte Lys der Kommissarin in allen Einzelheiten, wie sie den Mann in der Wohnung überrascht hatten, wie sie ihn bis zu der Hütte im Wald verfolgt hatten und was dort geschehen war. Danach musste sie ihr noch einmal genau erklären, wie sie überhaupt auf Alisons Spur gestoßen war. »Gut«, sagte die Kommissarin, als sie schließlich geendet hatte. »Es kann sein, dass wir uns noch mal bei euch melden werden, ihr dürft aber gerne nach Hause gehen, wir haben ja eure Adresse. Jetzt werden wir erst einmal Kontakt mit der Polizei in Bonn aufnehmen, damit man die Familie des entführten Mädchens verständigen kann.«


      »Das haben Sie noch nicht gemacht?«, fragte Lys entsetzt.


      »Die junge Frau hat sich bisher geweigert, mit uns zu sprechen. Nicht mal ihren Namen hat sie uns gesagt«, meinte die Kommissarin. »Wie gesagt, sie hat einen schweren Schock erlitten. Wir hatten bis jetzt keine Ahnung, wer sie ist.«


      »Na, dann wird’s jetzt aber Zeit«, sagte Sibel trocken und Lys hörte, wie sie leise »Schnarchnasen!« murmelte.


      Der Rest des Tages verging wie im Flug. Ständig tauchte irgendjemand im Zimmer auf: Krankenschwestern, die Essen und Getränke vorbeibrachten und sich nach Lys’ Befinden erkundigten; Sebastian, der zur Tür hereingeschlurft kam, den linken Arm in Gips, das Gesicht schmerzverzerrt, und sich sofort erschöpft auf den nächsten Stuhl fallen ließ; Julia Sommer, die Lys förmlich zu ihrem Erfolg beglückwünschte; Leo Lambert, der Lys beinahe um den Hals fiel, weil er so glücklich darüber war, dass sie Alison gerettet hatte (vermutlich wäre er ihr um den Hals gefallen, wenn er nicht Rücksicht auf ihre verletzte Schulter hätte nehmen müssen).


      Später am Tag kam eine Ärztin vorbei, die Lys Wunde kontrollierte. Als Lys danach fragte, wann sie entlassen würde, meinte die Ärztin, wann immer sie wolle. Dann erzählte sie von ihrem Auslandsjahr in Südafrika, wo man nicht so ein Theater um eine harmlose Schussverletzung machte. »Da bekommt man einen Verband verpasst, eine Wundstarrkrampfspritze und eine Packung Antibiotika und wird nach Hause geschickt«, erklärte sie lässig.


      Am Abend kam dann plötzlich Herr McKinley zur Tür hereingestürmt. Er war offenbar gerade aus Bonn gekommen und hatte kurz zuvor seine Tochter seit drei Jahren zum ersten Mal wieder gesehen. Wie schon Leo zuvor bedankte er sich hundertfach für Lys’ Einsatz und entschuldigte sich genauso oft für sein unfreundliches Verhalten bei ihrem Besuch in Bonn. Alison befand sich offenbar nur zwei Stockwerke tiefer in derselben Klinik. »Es geht ihr körperlich gut, aber sie ist ziemlich verstört«, meinte er. »Mein Gott, ich kann es noch gar nicht fassen! Als die Polizei mir heute Mittag sagte, dass Alison all die Jahre in München gelebt hat…« Er schwieg einen Moment, dann sagte er: »Ich erkenne sie kaum wieder.«


      »Wie meinen Sie das?«, fragte Julia Sommer irritiert.


      »Ich weiß nicht…« McKinley hob die Schultern. »Sie ist natürlich älter geworden, aber vor allem… hat sie sich so verändert. Insgesamt. Wie sie sich bewegt, wie sie spricht… Ich weiß, sie ist traumatisiert nach all dem, was ihr widerfahren ist, und in drei Jahren kann sich ein junger Mensch sicher sehr stark verändern, aber trotzdem – ich muss mir immer wieder sagen, dass sie wirklich Alison ist, so fremd erscheint sie mir.« Seine Augen huschten an den weiß getünchten Wänden des Raumes entlang. »Bei diesen ganzen Gedanken habe ich so ein schlechtes Gewissen«, murmelte er. »Ich meine, was ist das für ein Vater, der seine eigene Tochter nicht mehr erkennt, nur weil sie ein paar Jahre von ihm getrennt war? Müsste ich mich ihr nicht gerade jetzt nahe fühlen, nach alldem? Maria Corazón hätte anders empfunden, da bin ich sicher.«


      »Muss sie denn noch lange in der Klinik bleiben?«, lenkte Lys ab, der es ganz schön peinlich war, dass McKinley ihnen derart ihr Herz ausschüttete.


      »Die Ärzte würden sie gerne noch eine Weile hierbehalten, aber ich denke, dass sie sich in einer vertrauten Umgebung schneller erholt. Ich werde morgen mit ihr nach Hause fahren. Die Polizei ist einverstanden.« Alisons Vater zwang sich zu einem Lächeln. »Und du? Wie lange musst du noch hierbleiben?«


      »Wir gehen morgen – falls Sebastian fit genug ist«, sagte Lys.


      »Bitte?«, fragte Sibel entsetzt.


      »Die Ärztin hat gesagt, ich darf jederzeit gehen«, meinte Lys.


      »Die hat auch irgendwelche afrikanischen Buschkliniken als Maßstab. Ich weiß nicht, ob du dich daran halten solltest. Du kannst ja kaum gerade stehen«, empörte sich Sibel.


      »Ach, was soll ich denn hier im Bett rumliegen? Da bin ich wirklich lieber zu Hause. Können Sie uns wieder mit zurücknehmen?«, fragte Lys Julia Sommer, die am Fenster stand und in den trüben Tag hinausstarrte.


      Julia fuhr zusammen. »W… wie?«, fragte sie.


      »Ob Sie uns im Auto mitnehmen können, habe ich gefragt.«


      »Äh… oh, tut mir leid, ich muss unbedingt noch heute fahren«, sagte Julia hastig. »Wir haben heute Abend eine große Gesellschaft im Hotel, da werde ich gebraucht.« Sie ging zu Lys und reichte ihr die Hand. »Alles Gute. Kommt doch mal wieder vorbei, wenn ihr in der Gegend seid.« Und ohne ein weiteres Wort eilte sie zur Tür hinaus.


      »Mann, die überschlägt sich auch nicht gerade vor Freundlichkeit«, schimpfte Sibel hinter ihr her.


      »So ist Julia eben.« Leo zuckte mit den Achseln.


      »Gut, dann ruf’ ich eben deinen Vater an, dass er uns abholt«, seufzte Sibel.


      »Fahren wir doch mit dem Zug«, bat Lys. »Ich will nicht, dass Papa seine Konferenz abbrechen muss.« Und dass er die ganze Fahrt über meckert, wie ich mich nur so in Gefahr bringen konnte.


      »Und was ist mit dem Motorroller von deinem Freund Sebastian?«, maulte Sibel. »Stecken wir den ins Gepäcknetz?«


      »Oh«, sagte Lys erschrocken. Natürlich. Sebastian konnte ja kaum mit Gipsarm Motorroller fahren.


      »Wir könnten einen Mietwagen nehmen«, schlug Leo vor. »Einen mit großer Ladefläche, sodass wir den Motorroller mitnehmen können.«


      »Wenn ihr einverstanden seid, zahle ich euch den Mietwagen«, sagte McKinley. »Das ist wohl das Mindeste, was ich tun kann!«


      »Ach, nicht nötig…«, murmelte Lys, aber Sibel übertönte sie sofort: »Gute Idee. Ich schaue mal gleich im Netz, welche Mietwagenfirma am nächsten ist.«


      Eine Stunde später hatte Sibel einen Mietwagen mit fünf Sitzen und einer beeindruckenden Ladefläche organisiert sowie – ebenfalls auf McKinleys Kosten – zwei Zimmer in einem Hotel, in dem Hunde zugelassen waren. Kurz darauf wies sie eine Krankenschwester höflich, aber bestimmt darauf hin, dass die Besuchszeit für heute vorbei sei und sie gefälligst die Klinik verlassen solle. Wenig später lag Lys allein in ihrem Bett, zappte durch die Programme des Fernsehers und lauschte auf das Schnarchen ihrer Bettnachbarin. Sie war zu Tode erschöpft, aber gleichzeitig völlig überdreht und unfähig, Schlaf zu finden. Also schaute sie erst einen Krimi, dann einen Liebesfilm und schließlich eine Musikshow. Dabei warf sie immer wieder einen Blick auf ihre Armbanduhr, die auf dem Nachttisch lag und deren Zeiger sich schleppend langsam Mitternacht näherten.


      Auf dem Bildschirm zählte eine Digitaluhr die Sekunden bis zwölf Uhr. Die Mitternachtsausgabe der Tagesschau begann. Der Sonntag war vorbei. Und Alison lebte.

    

  


  
    
      Montag


      Die Wolken waren weitergezogen und ein wasserklarer Himmel wölbte sich über der Stadt, als sich der Horizont im Osten rosa verfärbte. Die Rauchfahnen der Industriekamine am Stadtrand, der Qualm aus den zahllosen Schornsteinen der Innenstadt, alles nahm diesen rosa Schein an, über dem der Himmel in einem zarten, frischen Blau erstrahlte.


      Im Schein der Morgensonne stieg Leo aus dem Mietwagen, zog Sebastians Schlüssel aus der Hosentasche und steckte ihn probeweise in das Schloss des Motorrollers, der an der Wand der Gaststätte Zum Goldenen Adler lehnte. Nachdem er sich so überzeugt hatte, dass es der richtige Motorroller war, wuchtete er ihn mit einiger Mühe auf die Ladefläche des Transporters. Durch das Fenster beobachtete ihn die Wirtin, in der rechten Hand einen Bierkrug, den sie mit einem Handtuch polierte. Ihre neugierigen Blicke verfolgten ihn noch eine Weile, bis sie dem Fenster wieder den Rücken zukehrte.


      Zeitgleich stolzierte Sibel durch die Eingangstür des Klinikums. Den jaulenden Özil hatte sie an einer Parkuhr zurückgelassen. Sibel eilte die Treppe hinauf und lief im Zickzack um Rollstühle, Krankenhausliegen und Frühstückswagen herum.


      Währenddessen stand Lys am Fenster, sah auf das Häusermeer der Großstadt, auf Autos und Lastwagen, die auf der Hochstraße vorbeizogen, und versuchte, ein Gefühl von Erleichterung zu empfinden. Es funktionierte nicht. Nach den letzten ereignisreichen Tagen, die ein konstanter Wettlauf gegen die Zeit gewesen waren, wollte sich dieses Glücksgefühl, dass das Ziel endlich erreicht war, einfach nicht einstellen. Vielleicht war sie einfach noch zu erschöpft? Oder sie hatte einfach noch nicht so richtig begriffen, dass es tatsächlich vorbei war, dass sie Alison gefunden hatten, und zwar rechtzeitig?


      Nein, das war es nicht.


      Weit von ihr entfernt blickte ein junger Mann durch eine Fensterscheibe in den Morgen hinaus und versuchte, sich einen Reim auf die jüngsten Ereignisse zu machen.


      Der Plan war fehlgeschlagen. So viel hatte er den aufgeregten Gesprächen entnehmen können. Wie das passieren konnte, wusste er nicht, aber das Mädchen lebte und war frei.


      Aber er war sich sicher, dass sie sich noch nicht geschlagen geben würden. Es war eine Niederlage. Und diese Niederlage machte sie erst recht gefährlich. Jetzt, wo ihr großer Plan gescheitert war, würden sie noch weniger Skrupel haben. Und ihr Opfer hatte keine Ahnung von der Gefahr, in der es weiterhin schwebte.


      Eine Hoffnung blieb jedoch. Sie waren nicht die einzigen Kräfte in diesem Spiel. Es gab Menschen, die gegen sie arbeiteten. Wie sonst hätte das Mädchen befreit werden können? Irgendwo da draußen war jemand, der sie bekämpfte, der ihre Pläne durchschaute und alles versuchte, sie zu durchkreuzen. Und vielleicht würde es dieser Jemand schaffen, ihnen ein zweites Mal einen Strich durch die Rechnung zu machen. Vielleicht. Das war die einzige Chance, die dem Mädchen blieb.


      Und ihm.


      ***


      Es war kurz vor neun, als sie die Klinik verließen.


      Leo hatte zuvor den Wagen geholt und ihn auf dem Besucherparkplatz abgestellt. Sibel lief mit Özil voraus, dann folgte Lys, die noch etwas unsicher vorwärtswankte und sich sicherheitshalber an Leos Arm klammerte. Zuletzt Sebastian. Stöhnend kroch er auf einen der Rücksitze. Bei dem Sturz vom Motorroller war er wesentlich ungünstiger aufgekommen als Lys und hatte sich neben dem Armbruch diverse Schrammen und Blutergüsse zugezogen. Sibel setzte sich neben ihn, Özil auf dem einen, ihren unentbehrlichen Laptop auf dem anderen Knie.


      In diesem Moment hielt ein Auto neben ihnen.


      Lys, die gerade die Vordertür öffnen wollte, drehte sich um und sah in das Gesicht von Herrn McKinley, der soeben das Autofenster öffnete und sie anlächelte. »Schön, dass ich euch noch mal sehe«, sagte er. »Ich wünsche euch von ganzem Herzen gute Besserung. Und wenn ihr mal in Bonn seid, dann besucht uns doch!«


      »Ja. Gerne.« Lys sah ihn kaum an. Sie hatte nur Augen für Alison, die neben ihrem Vater auf dem Beifahrersitz saß, die Augen starr geradeaus gerichtet. Leo kam um die Motorhaube herumgehastet. »Alison!«, keuchte er. »Ich bin’s, Leo! Erkennst du mich?«


      Alisons Blick zuckte kurz zu Leo. Ihre Gestalt schien auf dem Autositz in sich zusammenzusinken, hastig senkte sie den Blick.


      Herr McKinley sah zwischen seiner Tochter und dem enttäuschten Leo hin und her. »Sie… braucht noch etwas Zeit, denke ich. Sie steht immer noch unter Schock.« Er holte tief Luft. »Also dann, alles Gute noch mal!« Das Autofenster schloss sich, der Focus Kombi setzte sich in Bewegung. Leo trat einen Schritt zurück, seine Augen noch immer auf Alison gerichtet. Auch Lys ließ ihren Blick nicht von Alison, deren Blick keinesfalls geschockt oder verwirrt oder erstarrt war - sondern voller Panik.


      »Kommt, wir fahren«, seufzte Leo und stieg in den Wagen.


      Lys starrte noch immer dem Focus hinterher. »Etwas stimmt nicht«, murmelte sie.


      »Was?«, fragte Leo.


      Lys öffnete die Beifahrertür und ließ sich auf den Sitz fallen. »Etwas stimmt da doch nicht!«, wiederholte sie lauter.


      Auf dem Rücksitz stöhnte Sibel laut und verzweifelt. »Lysande Thieler, ich gebe zu, dass ich mich geirrt habe. Alison existiert, sie war in der Tat in Lebensgefahr, du hast großartige Arbeit geleistet und zweifellos ein Menschenleben gerettet. Aber bitte, bitte, verschone uns mit neuen Verschwörungstheorien.«


      Leo ließ den Motor an.


      ***


      Sie waren schon in der Nähe von Ulm, als Leo die Frage stellte: »Wer ist Benni?«


      Irgendwie hatte sie die ganze Zeit darauf gewartet, doch das machte es nicht leichter. Lys ließ den Kopf zurücksinken und überlegte, ob sie sich schlafend stellen sollte. Sebastian, der apathisch auf dem Rücksitz hing, den schmerzenden Schädel gegen die Scheibe gelehnt, stöhnte leise. Sibel grummelte etwas Unverständliches.


      »Bitte«, sagte Leo. »Ich möchte es wissen.«


      »Er war in Sebastians Fußballverein«, sagte Lys nach einer Weile. Ihr Mund fühlte sich plötzlich taub und trocken an und sie hatte das Gefühl, ihre Umgebung nur noch durch eine getrübte Glasscheibe wahrzunehmen.


      Es sind nur ein paar Worte. Es ist nicht so schwer. Sag sie einfach.


      »Er war nicht beliebt und auch kein besonders guter Fußballer, und einige der anderen Jungs haben ihn ständig gehänselt. Irgendwann hat er dann auf der Website des Fußballvereins gepostet, dass er sich rächen und sie alle abknallen würde. Das hat aber wohl niemand gelesen oder zumindest nicht ernst genommen. Jedenfalls kam er zum nächsten Training mit einer Pistole in die Umkleide. Später hat er gesagt, er hätte niemandem etwas zuleide tun wollen, nur Angst machen wollte er ihnen.« Lys schwieg. In ihren Ohren lag ein sonderbares Surren. Vielleicht würde Sibel einfach an ihrer Stelle weitersprechen. Oder Sebastian. Nein, es blieb still auf der Rückbank. »Meine Mutter«, sie musste sich räuspern, weil ihre Stimme plötzlich nur noch ein heiseres Krächzen war, »meine Mutter war Trainerin der Mädchenmannschaft. Sie waren gerade in der Umkleide nebenan, und als sie die Schreie aus der Nachbarkabine hörte, lief sie hinüber. Sie hat Benni angebrüllt, dass er ihr sofort die Waffe geben und machen solle, dass er wegkommt. Und da hat Benni geschossen. Zweimal, dann ist er weggerannt. Am Anfang sah es gar nicht so schlimm aus. Meine Mutter hat selbst noch die Polizei und einen Krankenwagen gerufen. Aber eine der Kugeln hatte ein großes Blutgefäß im Bauch getroffen. Sie haben sie noch operiert, aber sie konnten die Blutung nicht rechzeitig stillen. Sie ist noch während der Operation gestorben.«


      »Das tut mir leid«, murmelte Leo.


      Sebastian schwieg weiterhin, ebenso Sibel, aber jetzt war Lys dankbar dafür. Sie starrte aus dem Fenster auf die graue Landschaft, die wie ein endloses Band vorüberzog. Du scheinst der Meinung zu sein, es würde etwas ändern, wenn du ein ähnliches Verbrechen verhinderst, hatte Sibel gesagt. Falls es stimmte, war es jedenfalls ein Irrtum gewesen, denn sie hatte jetzt nicht das Gefühl, dass sich irgendetwas in ihrem Gefühlschaos geändert hatte. Ganz im Gegenteil.


      Etwas stimmte nicht. Etwas stimmte ganz und gar nicht. Die Angst in Alisons Augen. Und dann war da noch etwas, was sie gestern gehört hatte, etwas, das McKinley gesagt hatte…


      Lys setzte sich kerzengerade auf, mit dem Ergebnis, dass der Gurt schmerzhaft in ihre Wunde schnürte. »Autsch!«, stöhnte sie auf.


      »Ist was?«, fragte Sibel mürrisch von hinten.


      »Das Telefongespräch!« Lys hatte sich zusammengekrümmt, sie keuchte vor Schmerz.


      »Was für ein Telefongespräch?«, fragte Leo erstaunt.


      »Julia Sommer! Sie hat McKinley angerufen. Am Samstag, kurz nachdem sie die Polizei informiert hatte, dass Alison all die Jahre unerkannt in München gelebt hat.«


      »Ja, und?«, fragte Sibel.


      »Aber McKinley hat gestern behauptet, er habe erst Sonntagmittag davon erfahren.«


      »Na, da hat er eben etwas durcheinandergebracht«, meinte Leo achselzuckend.


      »Er hat drei Jahre lang Tag und Nacht darüber gegrübelt, ob seine Tochter noch am Leben ist, und dann erhält er endlich diese Nachricht! – Mann, so einen Moment vergisst man doch sein ganzes Leben nicht mehr! Und behauptet schon gar nicht einen Tag später, man habe es gerade eben erst erfahren!«


      »Worauf bitte willst du hinaus?«, fragte Sibel.


      »McKinley lügt! Er wusste schon die ganze Zeit, dass Alison in München war. Er hat sie dort aufgespürt und wahrscheinlich hat auch er diesen Kerl beauftragt, damit er Alison entführt. Deshalb hat es ihn auch überhaupt nicht beeindruckt, als Julia Sommer ihm davon erzählte, und deshalb hat er das gestern durcheinandergebracht. Das ist die einzig logische Erklärung! Ich hab’ doch von Anfang an gewusst, dass der Kerl hinter allem steckt!«


      »Warum bitte sollte McKinley seine eigene Tochter kidnappen?«, fragte Sibel.


      »Vielleicht hat er eine Versicherung abgeschlossen, die bei Kindesentführung zahlt?«, schlug Sebastian vor.


      »Wer hat denn schon so ’ne Versicherung?«, fragte Sibel und tippte sich an die Stirn. »Das lohnt sich doch nur für Promis und Multimillionäre!«


      »Und was, wenn er Alison ermorden will?«, fragte Lys.


      »Wieso sollte er Alison ermorden?«, fragte Leo hellauf entsetzt.


      »Weil sie Geld von ihrem Opa geerbt hat, das er bekommen würde, wenn sie stirbt. Weil sie gedroht hat, ihn wegen Kindesmissbrauchs anzuzeigen. Was weiß ich.«


      »Na, und warum rammt er ihr dann nicht einfach in einer dunklen Gasse ein Messer in den Rücken?«, fragte Sibel kopfschüttelnd.


      »Weil in so einem Fall der Verdacht immer zuerst auf die nächsten Angehörigen fällt. Aber wenn er sie entführen lässt, sich selbst eine gefakte Lösegeldforderung schickt, die er natürlich nicht zahlen kann, und dann wird das arme Mädchen ermordet aufgefunden, dann sagt jeder, der arme, arme Vater, und keiner verdächtigt ihn.«


      »Der Kerl im Café!«, stieß Sebastian plötzlich hervor.


      »Was?«


      »Der Typ, mit dem sich Alisons Mutter getroffen hat, kurz bevor sie ihren Wagen gegen einen Baum gefahren hat. Was, wenn das auch McKinley war?« Sebastian zog sich an der Kopfstütze des Fahrersitzes nach oben. »Leo, du hast doch überlegt, ob der Kerl ihr die Beruhigungsmittel vielleicht in den Kaffee gerührt hat, oder? Was, wenn es wirklich so war? Alison und ihre Mutter haben eine Menge Geld von diesem reichen Opa in Mexiko geerbt und er wollte sie beide erledigen, weil er dann der Erbe wäre?«


      »Die Cafébesitzerin hat gesagt, Alisons Mutter war zwischendurch auf dem Klo, und als sie währenddessen zu dem Mann an den Tisch kam, hat er sie angebrüllt! Vielleicht hätte sie ihn da beinahe ertappt!«, rief Lys aufgeregt. »Und jetzt hat er Alison in seiner Gewalt! Deshalb hat sie so verängstigt geguckt, als sie neben ihm im Auto saß!«


      »Leute, ihr habt ’ne blühende Fantasie«, sagte Sibel.


      »Diese Putzfrau im Hotel! Die hat gesagt, Alison und ihre Mutter haben sich bedroht gefühlt!«, rief Lys. »Es war McKinley, der sie bedroht hat! Und Alison ist weggelaufen, weil sie geahnt hat, dass er sie töten will!«


      »Und warum hat Alison dann im Krankenhaus nicht einfach irgendwem gesagt, dass sie glaubt, dass ihr Vater sie umbringen wird?«


      »Weil sie viel zu eingeschüchtert war! So etwas ist bei häuslicher Gewalt normal«, behauptete Sebastian. »Ähm… wir haben da mal in der Schule drüber geredet«, fügte er erklärend hinzu.


      »Auf alle Fälle müssen wir sofort die Polizei informieren! Wir fahren nach Bonn!«, entschied Lys.


      »Dein Vater flippt aus!«, meinte Sibel.


      Lys warf ihr nur einen vernichtenden Blick zu und fischte ihr Handy aus der Tasche.


      Leo drückte das Gaspedal durch.


      ***


      »So, Sie behaupten also allen Ernstes, Herr McKinley habe seine Tochter selbst entführt und plane jetzt ihre Ermordung.« Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang mehr als skeptisch. Vor dem Fenster huschte die Ausfahrt Koblenz vorbei. Lys hatte fast zwei Stunden gebraucht, um den zuständigen Beamten ans Telefon zu bekommen.


      »Ja. Allerdings. Das behaupte ich«, sagte Lys bockig.


      Ein tiefes Seufzen kam aus dem Handy. »Darf ich Ihre Beweisführung noch einmal zusammenfassen: Sie stützen Ihre Behauptung auf die Tatsache, dass ein schwer traumatisiertes Mädchen ängstlich geguckt hat und ein Mann, der unter extremem Stress stand, die Reihenfolge der Ereignisse durcheinandergebracht hat. Ach ja, und auf die vage Aussage einer Putzfrau, die kaum ein Wort Deutsch spricht.«


      »Hören Sie, Sie müssen der Sache nachgehen!«, schrie Lys ins Telefon. »Ein Menschenleben hängt davon ab!«


      »Ja. Machen wir. Selbstverständlich.« Die Stimme des Polizeibeamten hatte einen unüberhörbaren Ich-habe-ja-sonst-nichts-zu-tun-Unterton. »War’s das jetzt? Einen schönen Tag noch!« Er legte auf.


      Lys fluchte. »Die nehmen das nicht ernst! Alison ist in Lebensgefahr und niemand nimmt es ernst!«


      »Wir fahren hin. Sofort«, sagte Leo.


      »Und dann? Zerren wir sie aus der Wohnung und fliehen mit ihr in den Wald, oder was?« Sibel verdrehte die Augen.


      »Das entscheiden wir, wenn wir da sind«, meinte Leo durch zusammengebissene Zähne.


      Es war fast ein Uhr mittags, als sie in die Wohnanlage in Bonn-Beuel einbogen. Leo parkte den Transporter am Straßenrand und sie stiegen aus. Lys kramte eine Packung mit Ibuprofen-Tabletten hervor und steckte sich zwei unter die Zunge, bevor sie aus dem Wagen kletterte. »Du weißt, dass das Zeug in hoher Dosis die Blutgerinnung stört?«, fragte Sibel mit einem strafenden Blick. »Das ist mit einer frischen Schussverletzung nicht gerade günstig.«


      »Ach, halt die Klappe«, grollte Lys und schritt auf die Eingangstür zu. Ihr war schwindelig. Ob von den ganzen Schmerzmitteln oder vom Blutverlust, wusste sie nicht. Sebastian humpelte an ihrer Seite, sein Gesicht war immer noch schmerzverzerrt. Lys hielt ihm die Ibuprofen-Packung hin, doch Sebastian murmelte, er habe schon sechs gehabt, er wolle sich ja nicht vergiften. »Sehr vernünftig«, kommentierte Sibel, die einen kläffenden Özil hinter sich herzerrte.


      Leo drückte auf den Klingelknopf, mit einem Gesichtsausdruck, dessen Entschlossenheit jedem Actionfilm-Helden Konkurrenz gemacht hätte. Fast im selben Moment wurde die Haustür von innen geöffnet und sie sahen sich McKinley gegenüber. »Ach.« Er blieb stehen und sah sie verblüfft an. »Ihr? Damit hätte ich jetzt nicht gerechnet!« Lys sah an seiner Schulter vorbei in den Hausflur. Direkt hinter McKinley stand Alison und sah hektisch von links nach rechts. Ihre Augen hatten immer noch diesen panischen Ausdruck von Hilflosigkeit.


      »Wir… ähm… wir wollten… noch einmal mit Ihnen reden… wegen…«, begann Lys.


      »Ja, ja, selbstverständlich.« McKinley wirkte zerstreut. »Ihr könnt gerne – meine Frau ist oben, sie wird euch sicher einen Kaffee anbieten… Wir müssen zur Polizei. Sie haben gerade angerufen. Sie müssen uns dringend sprechen.«


      Sebastian und Lys wechselten einen überraschten Blick. Auf Leos Gesicht machte sich Erleichterung breit. Ein Glück, die Polizei nahm ihren Anruf offensichtlich doch ernst.


      »Also, wenn ihr uns bitte entschuldigt – wir sehen uns dann später.« McKinley lächelte schief und schob Alison auf eine Parkbucht zu, in der der rote Focus Kombi stand.


      »Und wenn er jetzt mit ihr abhauen will?«, zischte Sebastian Sibel zu. »Um sie dann irgendwo im Wald zu ermorden?«


      »Jetzt hör auf mit dem Quatsch! Der Mann will bestimmt wirklich nur… Lys, warte!«


      Aber Lys rannte bereits, so schnell es mit ihren wackligen Beinen ging. Leo hastete ihr hinterher in Richtung des Focus Kombi, wo McKinley soeben die Beifahrertür öffnete und eine einladende Bewegung in Alisons Richtung machte.


      In diesem Moment schoss ein dunkler BMW die Straße entlang, viel zu schnell für die 30er-Zone. Die Polizei, dachte Lys, während sie keuchend über den Gehsteig hetzte, hoffentlich ist das die Polizei!


      Alison stand wie erstarrt da, den Blick auf die Straße gerichtet. Auch McKinley hob den Kopf und sah mit gerunzelter Stirn dem Wagen entgegen. Bremsen quietschten, Türen flogen auf, zwei Männer sprangen heraus. Sie hatten Mützen auf und waren bis über die Nase vermummt, sodass man nur ihre Augen sehen konnte. »Was…«, keuchte Leo.


      »Halt!«, schrie McKinley, als die beiden Alison an den Armen packten und sie auf die Rückbank des dunklen Wagens stießen. »Halt!« Er sprang auf sie zu.


      Einer der Männer stieß die Tür zu und ließ sich auf den Fahrersitz fallen. Der andere drehte sich zu McKinley um. Dann krachte ein Schuss.


      Lys schrie auf. McKinley stolperte rückwärts, stieß gegen die Beifahrertür seines Wagens und rutschte langsam daran zu Boden. Der Motor des BMW heulte auf, dann schoss das Fahrzeug die Straße hinunter und war kurz darauf hinter der Ecke verschwunden.


      »Ruf einen Krankenwagen!«, schrie Lys Sibel an, die nervös ihr Handy aus der Tasche fummelte. »Äh… ist das 110 oder 112?«, stotterte sie.


      »Egal! Ruf einfach an!«, brüllte Lys.


      Jemand kam schreiend aus der Haustür gerannt. Es war Beate McKinley, barfuß, nur mit einem Bademantel bekleidet, »Oh Gott, oh Gott!«, kreischte sie, während sie auf ihren Mann zurannte. Lys trat einen Schritt zurück und starrte fassungslos auf McKinley, der neben dem Vorderrad auf dem regennassen Asphalt lag und sich nicht mehr bewegte.


      Sie verstand überhaupt nichts mehr.


      ***


      Es war drei Uhr nachmittags. Lys, Sibel, Sebastian und Leo saßen auf den quietschorangenen Plastikstühlen in der Notaufnahme eines Bonner Krankenhauses. Ärzte und Pflegekräfte hasteten ununterbrochen an ihnen vorbei und ein scharfer Geruch nach Desinfektionsmitteln hing in der Luft.


      »Es macht keinen Sinn!«, stöhnte Lys zum ungefähr siebenundzwanzigsten Mal.


      »Wo du recht hast, hast du recht«, meinte Sibel sarkastisch. »Ich habe schon von Kriminellen gehört, die sich von ihren Komplizen ins Bein schießen lassen, um ihre Mitschuld zu vertuschen. Aber ein Schuss in den Brustkorb ist dann doch eine Nummer größer.«


      »Wir haben uns einfach getäuscht«, sagte Leo. »McKinley hatte mit der Entführung seiner Tochter nichts zu tun.«


      »Aber… der Anruf! Der Anruf, an den er sich nicht mehr erinnern konnte! Wie erklärst du dir dann das?«, rief Lys verzweifelt aus.


      »Mein Gott, er war total im Stress – vielleicht hatte er ganz einfach einen Blackout. So etwas kommt vor.« Leo hob die Schultern.


      »Aber wieso sind die Entführer jetzt noch mal aufgetaucht? Das ist doch riskant. Außerdem müsste ihnen doch langsam klar sein, dass bei den McKinleys echt nichts zu holen ist.«


      »Vielleicht hat Alison etwas gesehen, was sie nicht sehen durfte. Vielleicht hat sie jemanden erkannt oder so«, überlegte Sebastian.


      »Dann hätten sie doch wohl auf Alison geschossen, nicht auf ihren Vater!«, widersprach Sibel.


      »Es macht alles keinen Sinn«, murmelte Lys. Zum achtundzwanzigsten Mal.


      »Sag mal, bist du sicher, dass Julia Sommer McKinley überhaupt erreicht hat?«, fragte Sebastian.


      Lys war verwirrt. »Ja, also, eigentlich schon. Sie hat doch gesagt, dass sie mit ihm gesprochen hat, oder nicht?«


      »Siehst du. Du erinnerst dich auch nicht mehr so richtig«, meinte Leo.


      »Wir könnten die Sommer ja noch mal fragen«, schlug Sebastian vor. »Oder Frau McKinley. Sie wird sich ja wohl daran erinnern, ob ihr Mann von Julias Anruf erzählt hat.« Er hatte sich umgedreht und wies den Gang hinunter.


      Dort kam Beate McKinley gerade durch die Tür gewankt. Sie war so weiß im Gesicht, dass Lys sich hilfesuchend nach einem Sanitäter umsah. Leo sprang auf und lief auf sie zu. »Und? Wie geht es Ihrem Mann?«


      Frau McKinley ließ sich auf einen der Plastikstühle fallen. »Sie konnten ihn stabilisieren«, sagte sie.


      »Und was heißt das im Klartext?«, fragte Sibel misstrauisch.


      »Sie haben ihn operiert und die Blutung zum Stillstand gebracht. Er liegt jetzt auf der Intensivstation. Aber sie können noch nicht sagen, ob er es wirklich schafft.« Frau McKinley sah aus, als ob sie jeden Moment in Tränen ausbrechen würde.


      »Das… das tut uns sehr leid«, murmelte Sebastian.


      Mit etwas Mühe brachte sie ein ziemlich gekünsteltes Lächeln zustande. »Ich muss nach Hause. Falls die Kinder anrufen. Ich habe mein Handy nicht dabei«, sagte sie. Einen Moment lang zögerte sie, dann fragte sie: »Möchtet ihr nicht mit zu uns kommen? Ich koche uns einen Kaffee.«


      »Das ist doch nicht nötig«, wehrte Leo ab. Aber Sebastian, Sibel und Lys hatten schon gleichzeitig mit einem »Ja!« geantwortet.


      »Gut. Dann bis gleich.« Sie kämpfte sich aus dem Plastikstuhl und schlich den Gang hinunter, in Richtung Ausgang.


      »Hört mal, wir können uns doch jetzt nicht einfach bei ihr einladen, in dieser Situation!«, empörte sich Leo.


      »SIE hat uns eingeladen«, korrigierte Sibel.


      »Und wir haben Fragen an sie«, ergänzte Sebastian.


      »Und ich will noch mal in diese Wohnung«, sagte Lys.


      »Wieso das denn?«, fragte Leo.


      Lys hob die Schultern. »All das macht keinen Sinn.«


      »Ja. Das sagtest du bereits«, stellte Sibel fest.


      »Und das bedeutet, dass wir irgendetwas Wichtiges übersehen haben. Irgendetwas, das diese Geschichte erklärt.«


      »Und du denkst, dieses Etwas liegt bei McKinleys auf dem Wohnzimmertisch?«, fragte Sibel kopfschüttelnd.


      »Hast du eine bessere Idee, wo wir mit Suchen anfangen sollten? Kommt jetzt.« Lys wandte sich in Richtung Ausgang.


      »Leo? Leo Lambert?«


      Leo drehte sich um und sah verwundert einen jungen Arzt mit rötlichen Haaren an, der über den Gang auf ihn zulief. »Ja?«, fragte er.


      Der Arzt lachte. »Kennst du mich noch? Marco Schreiber. Timos großer Bruder.«


      »Hey! Na klar! Du warst der, der bei den Theateraufführungen immer Sanitätsdienst gemacht hat«, rief Leo aus.


      »Nicht dass das jemals nötig gewesen wäre. Aber es machte sich einfach so gut auf dem Programm«, sagte Marco Schreiber lachend. »Mann, dich habe ich bestimmt fünf Jahre nicht mehr gesehen! Ich dachte, du wärst wieder in Kanada! Was machst du hier?«


      »Hast du das von McKinley gehört?«, fragte Leo.


      »Welcher McKinley?«, fragte der Arzt erstaunt.


      »Alisons Vater. Er liegt auf der Intensivstation. Jemand hat auf ihn geschossen.«


      »Was?«, fragte Marco Schreiber entgeistert.


      »Wir hatten Alison endlich gefunden, Marco! Aber jetzt ist sie wieder entführt worden! Von den Typen, die McKinley töten wollten!«


      Pause. Marco Schreiber starrte Leo an, als ob er eine Erscheinung vor sich hätte. »Sag mal, du bist sicher, dass du keine halluzinogenen Drogen genommen hast?«, brachte er schließlich hervor.


      »Das wäre mir im Moment tausendmal lieber«, knurrte Leo.


      »Das heißt… das heißt, du hast Alison gesehen?«, fragte der Arzt.


      »Ja. Nur kurz zwar, aber ja. Ich dachte, alles wäre gut. Und jetzt ist alles viel schlimmer als vorher!«


      Marco Schreiber sah immer noch ganz durcheinander aus. »Verrückt«, sagte er tonlos. Dann wandte er sich wieder an Leo und fragte: »Hast du in letzter Zeit etwas von Alex gehört?«


      Leo nickte langsam. »Du weißt, dass er einen Unfall hatte?«


      »Ob ich das weiß? Ich hatte Dienst auf der Neurologie in der Nacht, als sie ihn eingeliefert haben! Ich war bei der Hirnoperation dabei!« Marco holte angestrengt Luft. »Wie geht’s ihm denn?«


      »Er liegt im Wachkoma«, sagte Leo leise.


      »Natürlich! Das war ja zu erwarten! Gott, es ist eine Schande, was da passiert ist!«


      »Ja. Es ist so traurig«, murmelte Leo.


      »Traurig? Eine Sauerei ist das!« Der junge Mediziner redete sich sichtlich in Rage. »Verklagen sollte man diese Leute!«


      »Was für Leute? War denn noch jemand an dem Unfall beteiligt?«, fragte Leo.


      »Ich meine seine Verwandten!«, erklärte Marco Schreiber.


      »Wieso das denn?«, fragte Leo verwirrt.


      »Alex’ Zustand war sehr schlecht, klar. Schädelbruch, Hirnblutung, Milzriss, die Wirbelsäule zweimal gebrochen. Aber ich habe schon Leute mit schlimmeren Verletzungen gesehen, die man durch eine Reha in einem spezialisierten Zentrum wieder hinbekommen hat. Ich habe mich damals persönlich hingesetzt und einen Antrag geschrieben, dass er in eine der besten neurologischen Rehakliniken von Deutschland kommt, und das ist auch anstandslos durchgegangen. Und dann erklärt mir sein Vater, nein, kein Interesse, er will seinen Sohn lieber in so eine Schickimicki-Klinik in der Schweiz schicken. Ich habe mich informiert – das ist eine Klinik, die mit Hirnverletzungen nicht das Geringste am Hut hat, wo die Reichen und Schönen hingehen, um Diät zu machen oder ihren verspannten Nacken massieren zu lassen. Ich habe ihm ganz klar gesagt, dass er seinem Sohn jede Chance nimmt, wieder halbwegs gesund zu werden, wenn er ihn in so ein besseres Wellness-Hotel schickt anstatt in eine vernünftige Reha. Aber er hat mir nur gesagt, ich solle mich nicht einmischen, das sei ja wohl seine Sache!« Marco Schreiber war vor Wut dunkelrot geworden. »Na ja, von Wolfgang Berghäuser ist ja wohl auch nichts anderes zu erwarten. Dieser Vollidiot! Macht erst Pleite mit seinem bescheuerten Hotel, und kaum hat er auch nur wieder einen Zeh auf dem Boden, hält er sich dermaßen für was Besseres, dass er seinen Sohn lieber in einer Promiklinik vor sich hinsiechen lässt, statt dass er unter Normalsterblichen wieder auf die Beine kommt! Ich hoffe echt, dass es stimmt, was man hört, und sein neues Hotel auch bald in Konkurs geht!«


      »Das ist überhaupt nicht wahr«, mischte Lys sich jetzt ein. »Das ist nur ein Gerücht, das sein Konkurrent, dieser Löber, in Umlauf gebracht hat.«


      »Quatsch! Das hat mit Löber überhaupt nichts zu tun. Das weiß ich von einem Kumpel, der in Berghäusers Hotel gearbeitet und ziemlich schnell wieder gekündigt hat, nachdem Berghäuser ihm drei Monate lang keinen Lohn zahlen konnte!«, erklärte Marco Schreiber heftig.


      Leo sah elend aus. »Du glaubst also wirklich, es könnte Alex besser gehen, wenn er diese Reha gemacht hätte?«, fragte er und seine Stimme war jetzt nicht viel mehr als ein Krächzen.


      »Ja, das glaube ich. Alex’ Verletzungen waren schwer und er hätte auch bei einer anderen Behandlung sicher nie wieder laufen können. Aber was den Hirnschaden betraf, da bestand wirklich Hoffnung, dass er sich wieder erholt, bei jungen Menschen gibt es das oft. Jetzt ist es vermutlich zu spät! Ein Verbrechen ist das!« Der Alarm in seiner Kitteltasche gab ein drängendes Piepen von sich und Marco Schreiber zuckte mit den Achseln. »Ich muss los. Die Arbeit ruft. Mach’s gut, Leo, komm doch noch mal vorbei, solange du in der Gegend bist, vielleicht habe ich dann etwas mehr Zeit!« Er winkte kurz und lief den Gang hinunter.


      Leo stand starr wie ein Standbild neben den Plastikstühlen, das Gesicht leer wie bei einem Schlafwandler.


      Lys steckte sich zwei Tabletten Ibuprofen in den Mund. »Kommt schon«, sagte sie. »Fahren wir zu den McKinleys.«


      ***


      Die Tasse klapperte, als Frau McKinley sie auf der Untertasse absetzte, etwas Cappuccino schwappte über den Rand und bildete eine braune Pfütze auf dem Teller. Rasch zog sie ihre bebenden Hände zurück. »Wenn ihr… wenn ihr noch mehr Zucker wollt…« Sie hastete zur Küchenzeile, griff nach einer Zuckerdose und platzierte sie auf dem Tisch. Özil, der unter dem Tisch lag, schnupperte an ihrem Hosenbein und knurrte leise.


      »Frau McKinley«, Lys räusperte sich, »wir hätten da eine Frage.«


      Beate McKinley setzte sich und starrte in ihre Kaffeetasse. »Ja?«, murmelte sie abwesend.


      »Hat Julia Sommer Ihren Mann am Samstag eigentlich erreicht?«


      Sie riss sich vom Anblick der Kaffeetasse los. »Julia Sommer? Wer ist das?«


      »Eine Bekannte«, sagte Leo. »Sie wollte Ihren Mann am Samstag informieren, dass Alison in den letzten Jahren in München gelebt hat.«


      Beate McKinleys Blick war verwirrt. »Nein. Das hat uns erst am Sonntag dieser Polizist gesagt.«


      »Ist es nicht möglich, dass Ihr Mann den Anruf bekommen hat, als Sie gerade nicht da waren?«, hakte Lys nach.


      »Nein. Das ist unmöglich.« Der Blick der Frau war wieder auf die Tasse gerichtet, sie begann, heftig darin herumzurühren.


      »Sind Sie sicher?«


      »Natürlich. Wir saßen den ganzen Tag ums Telefon herum, weil wir darauf warteten, dass diese Entführer sich wieder melden würden. Wir haben den Raum nur verlassen, um auf die Toilette zu gehen, und das Telefon ist so laut, dass man es auch dort hört. Die Einzigen, die an diesem Tag angerufen haben, waren die Leute von der Polizei und du.«


      »Frau McKinley«, begann Sebastian, »haben die Entführer irgendetwas von Alisons Familie in Mexiko gesagt? Haben sie Ihnen vielleicht vorgeschlagen, dass Sie sich das Geld von dort holen sollten?«


      Die rührende Hand erstarrte mitten in der Bewegung. Beate McKinley sah auf, ihre Augen waren geweitet. »Wie… wie kommt ihr auf Alisons Verwandte?«, stotterte sie.


      »Das heißt, die Entführer haben nach ihnen gefragt?«, stellte Sibel fest.


      »N…n…nein, niemand hat nach Alisons Verwandten gefragt. Wir kennen die Leute doch gar nicht. Wir haben weder einen Namen noch eine Adresse.« Sie stand auf, ging wieder zur Küchenzeile und fuhrwerkte nervös an der Kaffeemaschine herum. Lys beobachtete sie. Wieso war sie so nervös? Die Frau log, so viel war sicher. »Frau McKinley«, sagte sie, »haben Sie vielleicht noch irgendwelche Sachen von Alisons Mutter?«


      Beate McKinley drehte sich um. »Nicht viel. Nur ein paar Briefe, glaube ich«, sagte sie.


      »Könnten wir die vielleicht mal sehen?«


      Frau McKinley zögerte. Dann zuckte sie mit den Achseln. »Warum nicht?«, meinte sie dann und hastete aus der Küche.


      »Was willst du denn mit dem Krempel von Alisons Mutter?«, fragte Sibel.


      »Alison hat doch gesagt, dass sie und ihre Mutter bedroht wurden, nicht wahr? Wenn es nicht McKinley war, wer dann? Vielleicht steht in diesen Briefen ja etwas dazu. Außerdem ist es doch möglich, dass der Kerl, der sie bedroht hat, auch etwas mit der Entführung zu tun hat.«


      »Wenn du meinst…« Sibel wirkte nicht sonderlich überzeugt.


      »Auf jeden Fall hast du dich wirklich getäuscht, was die Sache mit dem Anruf betrifft«, meinte Leo. »Julia hat McKinley gar nicht angerufen. Sonst hätte es seine Frau ja wohl mitbekommen.«


      »Verdammt, die McKinley lügt!«, zischte Lys. »Ich weiß nicht, warum, aber was diese mexikanische Verwandtschaft angeht, sagt sie nicht die Wahrheit!«


      »Warum sollte sie denn lügen? Wenn es den Entführern wirklich darum geht, Geld von einem reichen Onkel in Mexiko zu erpressen, warum sollte sie ein Geheimnis daraus machen?«, fragte Sibel kopfschüttelnd.


      »Psst«, murmelte Lys.


      Frau McKinley kam herein und legte einen großen braunen Umschlag auf dem Tisch, der randvoll mit Briefen und Postkarten war. »Ich… telefoniere solange«, murmelte sie und verschwand hastig im Nebenzimmer.


      »Na, da sind wir beschäftigt«, grummelte Sebastian und sah mit gerunzelter Stirn auf die Massen von Briefen.


      »Mecker nicht, du musst ja nicht mitmachen«, schimpfte Lys und schüttete den Inhalt des Umschlags auf den Tisch.


      Größtenteils handelte es sich um Postkarten, die Alison von Schulausflügen geschrieben hatte, die älteren auf Spanisch, die neueren auf Deutsch. Daneben gab es einige lange Briefe auf Spanisch mit mexikanischem Poststempel. Leo, der etwas Spanisch konnte, meinte, es seien wohl Briefe, die Alisons Mutter von Freundinnen und Verwandten bekommen hatte, doch sie waren alle uralt und noch in der Zeit geschrieben worden, als sie in Mexiko lebte. Schließlich fanden sie noch ein paar alte Briefe von Jack McKinley an seine Exfrau, doch auch in denen konnten sie keinen Hinweis auf eine Bedrohung finden.


      »He. Schaut mal.« Leo hob eine Postkarte hoch. Sie zeigte eine Ansicht von Venedig: der Markusplatz, verdeckt von einer Woge aus Tauben.


      »Was ist damit?«, fragte Sibel ohne sonderliches Interesse.


      Leo wies auf den Poststempel. »20. März. Die Karte wurde fünf Tage nach Alisons Verschwinden aufgegeben.«


      »Na und?«


      »Das ist bisher der einzige Brief in dieser Kiste, den Alisons Mutter bekommen hat, nachdem ihre Tochter verschwunden war.«


      »Na und???«


      »Von wem ist die Karte denn?«, fragte Lys.


      »Von einer… Clara.« Leo zuckte mit den Schultern. »Sie schreibt auf Deutsch. Vielleicht eine Nachbarin. Hm. Komisch.«


      »Was denn?«


      »Der Poststempel ist nicht italienisch. Colmar. Die Karte wurde im Elsass aufgegeben.«


      »So macht meine Mutter das auch immer.« Sibel kippelte auf ihrem Stuhl. »Sie schreibt die Ansichtskarten immer auf dem Rückweg im Flieger und wirft sie dann zu Hause in den Briefkasten.«


      Leo fuhr fort, auf die Karte zu starren.


      »Ist was?«, fragte Lys.


      »Gib mir mal eine Postkarte von Alison. Eine von den letzten.«


      Lys suchte durch die Karten. »Hier. Die hat sie etwa zwei Monate vor ihrem Verschwinden geschrieben.«


      Leo nahm die Karte entgegen. Dann sagte er eine Weile lang nichts mehr.


      »Was ist denn jetzt?«, fragte Lys ungeduldig.


      »Sieh dir die beiden Karten an.« Leo schob ihr die Karte aus Venedig und die von Alison zu. »Und dann sag mir, ob ich Halluzinationen habe.«


      Lys begriff zunächst überhaupt nicht, was er von ihr wollte. Links Alisons Kommentar zu einem »voll öden« Ausflug in ein Museum in Düsseldorf, rechts eine nichtssagende Urlaubskarte aus Venedig: Bin gut angekommen, das Wetter ist schön.


      Doch dann sah sie es auch.


      »Es ist dieselbe Handschrift«, flüsterte sie.


      »Ja.«


      Mit einem Knall kippte Sibels Stuhl nach vorne. »Ihr meint, Alison hat ihrer Mutter kurz nach ihrem Verschwinden unter falschem Namen eine Postkarte geschickt??? Warum sollte sie das tun?«


      »Ein Foto von Venedig. Der Stempel aus Colmar. Und in Wirklichkeit war sie in München«, sagte Lys langsam.


      »Klingt, als wollte sie nicht, dass ihre Mutter weiß, wo sie ist«, überlegte Sebastian.


      »Und warum dann der falsche Name?«


      »Äh… keine Ahnung?«


      »Es ging ihr nicht darum, ihre Mutter zu täuschen, dann hätte sie ja wohl den richtigen Namen benutzt – oder gar nicht erst eine Karte geschickt! Sie wollte, dass ihre Mutter wusste, dass es ihr gut ging, aber dass sonst niemand ihre Spur verfolgen konnte!«, rief Lys.


      »Also war sie doch auf der Flucht vor McKinley?«, fragte Leo.


      »Oder vor jemand anderem.« Lys starrte nachdenklich vor sich hin.


      »Vor wem soll sie auf der Flucht gewesen sein, dass sie so ein Theater veranstalten musste?«, fragte Sibel ungläubig. »Mal ehrlich, wenn sie sich nur vor einem Stalker gefürchtet hat, warum ist sie dann nicht einfach zur Polizei gegangen?«


      »Tja, keine Ahnung. Es war wahrscheinlich nicht einfach nur ein Stalker«, sagte Lys hilflos.


      »Hey, Leo.« Das war Sebastian. »Hier ist noch was auf Spanisch.« Er schob Leo einen Zeitungsausschnitt zu. Lys verrenkte den Hals. Fast die Hälfte des Ausschnitts wurde von einem Foto eingenommen, das eine Frau in einem hellen Kostüm zeigte. Sie trug einen eleganten Hut und eine dunkle Sonnenbrille und machte den Eindruck, als wollte sie sich zügig davonmachen. Das war ganz offensichtlich nicht möglich, da sie von unzähligen Reportern belagert wurde, die ihr mehrere große Mikrofone vor die Nase hielten.


      Es war Maria Corazón.


      »Das ist Alisons Mutter auf dem Foto«, stellte auch Sebastian fest. »Warum war sie in der Zeitung?«


      Lys zuckte mit den Schultern. »Ihre Familie gehörte ja wohl zur lokalen Prominenz.«


      »Oh. Klar.« Sibel verdrehte die Augen. »Bürgermeisterempfang, Wohltätigkeitsveranstaltung, Stadtfest, Eröffnung des neuen Kindergartens… ich hab ’nen Onkel, der ist Stadtrat oder so was in einem Kaff in Anatolien, der hat auch einen ganzen Ordner mit Artikelchen aus dem lokalen Käsblatt über seine ehrwürdige Person.«


      Leo sah mit gerunzelter Stirn auf den Zeitungsbericht. »Da geht’s aber nicht um eine Wohltätigkeitsveranstaltung.«


      »Worum denn?«


      »Um eine Gerichtsverhandlung.« Er sah auf. »Ein Prozess gegen ein Drogenkartell.«


      »Oh! Was hat das mit Alisons Mutter zu tun?«


      Leo ließ den Artikel sinken. »Das glaubt ihr nicht«, sagte er.


      »Also, was mich betrifft, mich schockt langsam gar nichts mehr«, meinte Sibel.


      »Maria Corazón Montero, Alisons Mutter«, sagte Leo langsam. »Sie war die Tochter von Luís Fernando Montero. Großgrundbesitzer aus der Gegend von Chihuahua. Und offenbar der inoffizielle Chef eines der größten Drogenkartelle der Gegend.«


      »Was?«, rief Lys viel zu laut. Erschrocken warf sie einen Blick auf die Tür, hinter der Frau McKinley hoffentlich immer noch telefonierte.


      »Ja! Das steht hier! Er ist vor knapp fünf Jahren gestorben, also der Opa von Alison, und seine zweite Frau hat die Geschäfte übernommen. Aber nach einem Gemetzel an einer Gruppe Jugendlicher, die einem anderen Kartell angehörten, hat Maria Corazón gegen ihre Stiefmutter vor Gericht ausgesagt! Von wegen Erbschaftsstreit! Hier ging es um etwas ganz anderes: Bevor Maria Corazón Mexiko verließ, hat sie versucht, ihre Stiefmutter hinter Gitter zu bringen!«


      »Wahrscheinlich ist sie gerade deshalb nach Deutschland gekommen, weil sie Angst vor der Rache dieser Drogenleute hatte«, meinte Sibel nachdenklich. »Ja. Das macht Sinn. Da würde ich mich auch bedroht fühlen.«


      »Steht da sonst noch etwas?«, fragte Lys.


      Leos Blick flog hastig über die Zeilen. »Ach du Schande!«, stöhnte er dann.


      »Was?«


      »Alison. Sie muss Zeuge dieses Massakers gewesen sein. Und sie war als Zeugin vor Gericht geladen.«


      »Moment mal.« Sebastian hatte das Album weggelegt. »Soll das jetzt heißen, dass diese Typen, die Alison entführt haben, von so einer mexikanischen Mafiaorganisation sind?«


      Lys nahm die beiden Postkarten vom Tisch und hob sie in die Höhe. »Wenn die Killer eines Drogenkartells hinter einem her sind, dann lohnt sich so ein Aufwand, oder?«


      Für einen Moment herrschte Stille. Dann zog Leo sein Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer.


      »Wen rufst du an?«, fragte Lys.


      »Die Polizei«, sagte er knapp. »Hallo? Ja, hier spricht Leo Lambert. Ich habe eine Information zum Fall Alison McKinley. Könnten Sie bitte… ja, ich warte.« Er begann vor der Küchenzeile auf und ab zu tigern. Er stolperte über Özil, der sich jaulend unter den Tisch verzog, was Leo aber gar nicht zu bemerken schien. »Ja – ja, ich bin’s, Leo Lambert. Ich habe eine wichtige Information… ja, ich weiß, das war etwas voreilig, McKinley zu beschuldigen, aber… sehen Sie, es sah wirklich danach aus, dass… hören Sie, das mag ja sein, aber diesmal ist es wirklich wichtig… jetzt hören Sie mir doch mal zu! Es geht um Alisons Vergangenheit. Sie und ihre Mutter haben in einem Prozess gegen ein mexikanisches Drogenkartell ausgesagt, bevor sie nach Deutschland kamen. Es wäre doch möglich, dass Alisons Verschwinden ein Racheakt dieser Leute ist, oder?« Er lauschte kurz, dann sagte er: »Na, so weit ist Mexiko auch nicht weg. Mit dem Flugzeug sind das vielleicht zehn Stunden, also… ja, aber es könnte doch immerhin sein, dass… nein, ich habe nichts von Mord gesagt, aber wenn Sie es schon ansprechen, denkbar wäre es ja schon… Gut. Sehr gut. Ich hoffe, wir können uns darauf verlassen.« Die Antwort seines Gegenübers war so laut, dass Leo das Handy kurz vom Ohr weghielt. Dann versuchte er erneut zu vermitteln: »Hören Sie, ich meine ja bloß. Das letzte Mal haben Sie auch gesagt, Sie leiten die Informationen nach München weiter und in München wusste dann keiner davon. Was? Ich rede von Samstag, als Julia Sommer Ihnen mitgeteilt hat, dass Alison die ganze Zeit in München gelebt hat, und Sie… Ja. Nein! Samstag! Samstagnachmittag, bevor wir nach München gefahren sind! Was? Sind Sie sicher? Ich meine, kann es nicht sein, dass eine andere Dienststelle… Nein, das wollte ich damit nicht sagen… Hallo? Hallo???« Leo ließ seufzend den Hörer sinken. »Gut. Mit der Bonner Polizei habe ich es mir jetzt endgültig verdorben.«


      »Wieso? Was war denn?«, fragte Lys.


      »Na, erst hat er behauptet, ich würde ihnen unterstellen, Alisons Mutter wäre in Wirklichkeit ermordet worden und die Polizei habe das übersehen. Und dann hat er behauptet, von unserem Anruf am Samstag überhaupt nichts zu wissen. Kein Mensch habe ihnen mitgeteilt, dass Alison in München war. Wahrscheinlich hat die Telefonzentrale vergessen, das weiterzuleiten oder so. Aber der Herr Kommissar meinte jetzt, ich würde seine Kompetenz anzweifeln«, erklärte Leo mit einem genervten Gesichtsausdruck.


      »Na ja, selbst wenn, zu Recht, oder? Diese Polizei ist doch echt ein Chaotenverein!«, beschwerte sich Sibel. »Genau wie in München, wo Julias Anruf ja auch nicht weitergeleitet wurde! Dein Freund und Helfer, von wegen!«


      Und in diesem Moment hatte Lys wirklich den Eindruck, ein Klicken in ihrem Kopf zu hören.


      Drei Anrufe, die ihr Ziel nicht erreicht hatten. Einer an die Polizei in München. Einer an die Polizei in Bonn. Und einer an Jack McKinley.


      Der Anrufer war immer derselbe gewesen.


      Julia.


      Lys stand auf und zog ihre Jacke von der Stuhllehne. »Und was, wenn Alisons Mutter wirklich ermordet wurde?«, fragte sie.


      »Von der Mafia?«, fragte Sibel entgeistert.


      »Vielleicht wurde da jemand von den Mexikanern beauftragt, Alison und ihre Mutter aus dem Weg zu räumen.«


      »Hä? Und wer sollte das sein?«


      »Vermutlich jemand, der Geld brauchte.« Lys wandte sich der Wohnzimmertür zu. »Frau McKinley? Danke für den Kaffee, aber wir müssen dringend los.«


      Sebastian machte ein langes Gesicht. »Wohin denn?«


      »Ich will noch mal in dieses Café Sonne«, sagte Lys.


      ***


      Die Sonne war bereits hinter dem Siebengebirge verschwunden. Mit quietschenden Reifen raste der Transporter die schmale Straße hinauf, schlitterte in den Kurven, dass die Insassen durcheinandergeschüttelt wurden. Sebastian jammerte: »Boah, mein Arm, mein Kopf, fahr doch vorsichtiger.« Özil jaulte. Lys steckte sich zwei Tabletten Ibuprofen in den Mund und starrte auf die Lichtstreifen, die die Sonne durch die kahlen Bäume schickte. Es darf nicht zu spät sein, dachte sie. Oh Gott, lass es nicht zu spät sein.


      »Also noch mal.« Sibel schüttelte heftig den Kopf. »Du meinst also wirklich, die Familie Berghäuser steckt hinter allem? Der schnieke Herr Hotelbesitzer hat von der bösen Stiefmutter in Mexiko Kohle dafür bekommen, dass er Alisons Mama Psychopharmaka in den Kaffee rührt? Alison ist untergetaucht, weil er sie auch töten wollte? Und jetzt, wo sie wieder aufgetaucht ist, hat Herr Berghäuser sie sich geschnappt, um die Sache endlich zu Ende zu bringen? Und die liebe Julia hat ihm bei alldem geholfen? Aber was war dann mit seinem Hacker-Sprößling? Hing der am Ende auch mit drin?«


      »Ich glaube das nicht!«, stieß Leo hervor. Er riss das Steuer nach rechts und wieder stöhnte Sebastian auf, als er in den Gurt geschleudert wurde.


      »Leo…«


      »Nicht Alex! Er hätte nie etwas getan, was Alison in Gefahr gebracht hätte. Er wusste doch auch gar nichts von der Geschichte in Mexiko. Alison hat mir nichts davon erzählt, warum hätte sie es ihm sagen sollen?«


      »Vielleicht ist er im Netz auf die Geschichte gestoßen. Konnte er Spanisch?«


      Leo verzog das Gesicht. Der Wagen schlitterte nach links um eine Kurve. Sebastian fluchte. »Er war in der Spanisch-AG, ja«, murmelte Leo. »Und Julia auch.«


      »Na bitte!«


      »Aber Alex hätte doch niemals Alisons Mutter umgebracht, um seiner Familie Geld für ein Hotel zu verschaffen. Never ever! Alex ist total schlecht mit seiner Familie ausgekommen! Besonders mit seinem Vater. Dass der unbedingt als Hotelbesitzer groß rauskommen wollte, fand er absolut lächerlich!«


      »Vielleicht war es nicht Alex’ Idee. Vielleicht wusste er nicht mal davon. Aber Tatsache ist, dass Julia…«


      »Julia! Aber das kann doch alles Zufall sein, Lys!«


      »Drei Anrufe, die ihr Ziel nicht erreicht haben.«


      »Es waren wesentlich mehr als drei!«, tönte Sibel von hinten. »In München hat sie doch angeblich zigmal mit den Bullen telefoniert!«


      »Und warum haben sie McKinley dann eine Lösegeldforderung geschickt, nachdem sie Alison in München entführt hatten?«, schrie Leo. »Warum haben sie Alison nicht einfach umgebracht?«


      »Das weiß ich auch nicht.« Lys hob vage die Schultern. »Vielleicht, um noch mehr Geld aus der Sache rauszuschlagen?«


      »Und warum schießen sie dann auf McKinley?«, fragte Leo. »Hasst Alisons Stiefoma den jetzt plötzlich auch, oder was?«


      Der Wagen schlitterte um die letzte Kurve und sie sahen vor sich das Schild mit der Aufschrift: Café Sonne.


      »Die Antwort liegt da drinnen«, stellte Sibel grinsend fest.


      ***


      Die Cafébesitzerin kam ihnen bereits entgegen, als sie durch die Tür traten. »Wir schließen«, verkündete sie mit einem Gesichtsausdruck, der anzeigte, dass Cafés, die länger als sieben Uhr abends geöffnet hatten, in ihren Augen gleichbedeutend waren mit Bordellen und Nachtclubs.


      »Wir wollen nichts trinken. Wir haben nur eine Frage«, beeilte sich Lys zu sagen.


      »Möchten Sie reservieren?« Die Cafébesitzerin rang sich ein höfliches Lächeln ab.


      »Bloß nicht«, stöhnte Sebastian leise. Er hatte sich gegen den Türrahmen gelehnt; es fiel ihm sichtlich schwer, sich noch auf den Beinen zu halten.


      »Wir waren doch schon mal vor ein paar Tagen da und haben nach Alison gefragt«, erinnerte Lys. »Und Sie haben uns von einem Mann erzählt, der mit Alisons Mutter am Tag ihres tödlichen Unfalls hier war.«


      »Ja?« Die Miene der Cafébesitzerin war nun wachsam.


      »Könnten Sie sich einmal dieses Bild ansehen und uns sagen, ob Sie diesen Mann darauf wiedererkennen?« Lys hielt ihr ihr Handy entgegen, auf dem die Website des Hotels Eifelblick aufgerufen war.


      Die Frau beäugte das Handy wie etwas, von dem man befürchten musste, dass es einen in den Finger beißt. »Nein«, knurrte sie.


      Hinter Lys seufzte Leo tief und erleichtert auf.


      »Das heißt… Moment.« Die Frau hatte die Stirn gerunzelt. Sie trat einen Schritt näher und legte den Kopf schief. Angestrengt starrte sie auf das Bild, das die Belegschaft des Hotels zeigte, den Chef, seine Frau, Julia Sommer, den Koch, die Küchenhilfen, die Zimmermädchen…


      »Also, wenn ich’s mir recht überlege – es könnte dieser Herr hier gewesen sein.« Ihr Finger tippte auf das Display und sie zuckte zusammen, als ein Dialogfeld erschien. »Also der Herr, der gerade noch hier zu sehen war«, meinte sie und machte einen respektvollen Schritt rückwärts.


      Lys drehte sich zu Leo um, der aussah, als ob er sich jeden Moment übergeben müsste. »Danke«, sagte sie. »Sie haben uns sehr geholfen.«


      ***


      Im letzten fahlen Licht des Abendhimmels lief Leo neben dem Transporter auf und ab, während er mit sich überschlagender Stimme fast ununterbrochen auf sein Handy einredete.


      »Ist der bald mal fertig?« Sebastians Kopf war gegen die Scheibe gesackt, er hatte die Augen geschlossen.


      Lys saß in der geöffneten Autotür, die Füße baumelten nach draußen. »Scheint nicht gerade gut zu laufen«, sagte sie.


      »Was erwartet ihr?«, fragte Sibel. »Wir rufen jetzt zum dritten Mal innerhalb von sechs Stunden bei der Polizei an – das erste Mal behaupten wir, McKinley sei der Täter, dann sagen wir, es sei die mexikanische Mafia, und jetzt…«


      Leo stieß einen Wutschrei aus und für einen Moment dachte Lys, er würde das Handy geradewegs über die Ufermauer in den Rhein schleudern. »Was ist?«, fragte sie.


      »Dieser verfluchte Kommissar!«, schrie Leo.


      »Er glaubt dir kein Wort, was?«, mutmaßte Sibel. »Also, ich muss ehrlich sagen, ich verstehe ihn ganz gut, schließlich ist das jetzt das dritte Mal innerhalb von sechs Stunden, dass…«


      »Halt die Klappe, Sibel«, sagte Lys.


      Leo ließ sich auf die Mauer sinken und starrte mit leerem Blick auf den Kies zu seinen Füßen.


      »Und was machen wir jetzt?«, fragte Sebastian.


      »Vielleicht sollten wir einfach ein anderes Polizeirevier alarmieren«, überlegte Sibel. »In Koblenz oder so.«


      »Wenn wir denen die ganze Geschichte erzählen, rufen die erst mal in Bonn an, bevor sie irgendetwas unternehmen, und das war’s dann«, meinte Lys kopfschüttelnd.


      »O.k., aber was willst du sonst machen? Hier herumhocken, während Alison womöglich abgemurkst und im Wald verscharrt wird?«


      Leo schoss hoch wie nach einem Startschuss und war mit einem Satz hinter dem Steuer.


      »Ist was?« Sibel zog fragend die Augenbrauen hoch.


      »Schnallt euch an, wir fahren.« Leo ließ den Motor an. Özil jaulte.


      »Darf man fragen, wo’s hingeht?«, fragte Sibel, während sie den Gurt einschnappen ließ.


      Der Wagen schoss aus der Parkbucht, Kies spritzte nach allen Seiten. »Zum Hotel«, sagte Leo.


      »Was??? Bist du noch ganz sauber???«


      »Also, ich weiß nicht.« Sebastian setzte sich mühsam auf. »Ich meine, wenn wir recht haben, dann haben diese Leute da mindestens einen Mord begangen und planen gerade den nächsten. Und auf McKinley haben sie auch geschossen. Wenn wir jetzt dort angerannt kommen und nach Alison suchen… Mann, die bringen es fertig und knallen uns ab!«


      »Ich muss Alison helfen!« Leos Kiefer waren so fest aufeinandergepresst, dass man seine Worte kaum verstehen konnte.


      »Außerdem gibt’s da keinen Handyempfang. Wenn wir in Schwierigkeiten kommen, können wir nicht mal nach Hilfe rufen!«, gab Sebastian zu bedenken.


      Statt einer Antwort drückte Leo das Gaspedal noch mehr durch.


      Sibel murmelte etwas Unverständliches, nahm ihr Handy und sprach in einem hastigen Türkisch hinein.


      »Wen hast du angerufen?«, fragte Lys, als Sibel ihr Gespräch beendet hatte.


      »Cem«, murmelte Sibel.


      »Finger-weg-von-meiner-Musikanlage-Cem?«, fragte Sebastian.


      Sibel warf ihm einen griesgrämigen Blick zu. »Mein Bruder ist ein Idiot, aber ausnahmsweise scheint er mal zu kapieren, dass die Lage ernst ist«, sagte sie. »Ich habe ihm gesagt, was wir vorhaben, wo wir hinfahren und so weiter. Er erzählt alles meinem Vater. Vielleicht kann der uns ja Hilfe organisieren.«


      Sebastian prustete los und stöhnte gleichzeitig vor Schmerz auf. »Bei der türkischen Botschaft oder was?«


      Sibel überhörte seinen Einwand. »Was genau hast du eigentlich vor, Leo?«, fragte sie nach vorne. »Willst du ins Hotel rennen und brüllen: Rückt Alison raus, aber ein bisschen plötzlich?«


      »Sie ist bestimmt nicht im Hotel«, sagte Leo durch seine zusammengequetschten Zähne. »Niemand versteckt ein Entführungsopfer in einem Hotel, die Gefahr, dass ein Gast etwas bemerkt, ist viel zu groß.«


      »Wo fährst du dann bitte hin?«, fragte Sibel. Am Fenster schoss die Abfahrt nach Andernach vorbei.


      »Zu dem Haus, wo sie wohnen. Das Haus oberhalb des Hotels.«


      »Oh. War das nicht das Gebäude, das von einem bissigen Rottweiler und einem bewaffneten Norman Bates bewacht wird? Super Idee, wirklich!«, fauchte Sibel.


      »Wie Lys gesagt hat, wir haben keine Zeit zu verlieren!«, stieß Leo hervor.


      »Nö. Nur unser Leben«, stellte Sibel nüchtern fest.


      Leo schlug mit der flachen Hand auf das Lenkrad. Dann schrie er Sibel an: »Du kannst hier und jetzt sofort aussteigen, wenn du möchtest. Ich fahre die nächste Ausfahrt runter und dann kannst du sehen, wie du weiterkommst. Ich zwinge niemanden mitzukommen, der ohnehin nicht kapiert, wie ernst die Lage ist.«


      »Ist ja schon gut«, murmelte Sibel.


      »O.k., dann halt dich endlich mit deinen bescheuerten Kommentaren zurück.« Leo gab wieder mehr Gas.


      Lys starrte nach draußen. Ihr Herz raste jetzt, ihr Zahnfleisch kribbelte, sie fühlte sich wie früher in der Kabine vor einem wichtigen Spiel. Nervös, überdreht und gleichzeitig hellwach.


      Draußen kam das Ortsschild von Mayen in den Lichtkegel der Scheinwerfer. Leo wurde nur unwesentlich langsamer. Er bog nach rechts ab, bremste. Der Transporter kam vor einem niedrigen Gebäude zu stehen. Sibel linste zum Fenster hinaus. »Das ist der Bahnhof«, erkannte sie.


      »Steigt aus«, befahl Leo. Seine Stimme klang, als habe er eine akute Mandelentzündung.


      »Wieso?«, fragte Lys erstaunt.


      »O.k., o.k.«, sagte Sibel hastig. »Ich hab’s ja kapiert. Ich sage keinen Ton mehr.«


      »Ihr habt recht. Es ist viel zu gefährlich«, sagte Leo.


      »Ja – und was machen wir dann jetzt?«, fragte Lys.


      »Ihr setzt euch in den nächsten Zug und fahrt nach Koblenz. Vielleicht könnt ihr dort ja doch noch Hilfe holen.«


      »Ihr? Und was machst du?«


      »Ich fahre zum Hotel.«


      Für ein paar Sekunden herrschte fassungsloses Schweigen. Dann sagte Lys: »Du spinnst wohl.«


      »Ich werde nicht euer Leben in Gefahr bringen!«, stieß Leo hervor. »Ihr seid immerhin noch – Kinder.«


      »Wie bitte?«, rief Sibel empört aus.


      »Hör mal, was Sebastian vorhin gemeint hat, macht echt Sinn«, versuchte Lys zu argumentieren. »Wenn du alleine da aufkreuzt, kommen die vielleicht wirklich auf die Idee, dass sie das Problem am einfachsten lösen können, indem sie dich auch umbringen. Aber uns alle vier? So etwas macht doch keiner.«


      »Was macht dich da so sicher?«, fragte Leo in einer beängstigenden Ruhe.


      »Vergiss es«, murmelte Sebastian auf der Rückbank. »Wir lassen dich nicht alleine dorthin fahren.«


      »Ja, du wirst mir eine besonders große Hilfe sein, du kannst ja kaum noch gerade stehen!«, sagte Leo heftig.


      »Leo, wenn du uns loswerden willst, dann musst du uns einzeln aus dem Wagen tragen«, sagte Lys. »Und das möchte ich mal sehen.«


      »Oh ja, ich auch«, spottete Sibel und drückte demonstrativ den Türschließer nach unten.


      Leo rang nach Luft, stieß die Fahrertür auf und stieg aus. Lys sah, dass er nach hinten lief, und erwartete in der Tat, dass er die Seitentür öffnen und versuchen würde, Sebastian nach draußen zu zerren, doch stattdessen rannte er ganz nach hinten und riss die Heckklappe auf. Auf der Transporterfläche rumpelte und knirschte es.


      »Was bitte soll das jetzt?«, fragte Sibel erstaunt.


      Lys kletterte nach draußen und lief ebenfalls nach hinten. Leo hatte den Motorroller aus dem Laderaum gezerrt und stellte ihn gerade am Fahrbahnrand ab. »Was wird das?«, fragte sie ärgerlich.


      Leo lief zum Transporter zurück, hantierte unter dem Lenkrad herum. Ein lautes Knacken ertönte. Er lief nach vorn und klappte die Motorhaube auf.


      »Leo, was soll das?«, rief Lys.


      Leo fluchte, als er in den Motor griff und sich die Finger verbrannte. »Ist etwas kaputt?«, fragte Lys. Keine Antwort. Erneut griff Leo in den Motor und hantierte darin herum, bevor er die Motorhaube wieder zustieß.


      »Leo?«


      Aber Leo antwortete einfach nicht. Mit großen Schritten stürmte er auf den Motorroller zu.


      »Oh, shit!«, hörte Lys Sebastian rufen. »Er hat immer noch meine Schlüssel!«


      Der Motor des Motorrollers heulte auf.


      »Leo! Warte!« Lys rannte auf den Motorroller zu. Hinter ihr flog die Tür auf, Sebastian stolperte nach draußen.


      Aber der Motorroller schoss schon los, vorbei an Lys, die eben noch die Hand nach Leos Ärmel ausstrecken wollte, hinaus auf die Straße, wo er augenblicklich im Dunkeln verschwand. Leo hatte sich nicht mal die Zeit genommen, das Licht anzuschalten.


      »Vollidiot«, kommentierte Sibel durchs Fenster. »Und das ohne Helm.«


      »Wir müssen ihm nach!«, schrie Lys.


      »Ach. Und wie?«


      »Na, mit dem Transporter!«


      »Habe ich was verpasst und einer von uns hat neuerdings einen Führerschein?«, fragte Sibel.


      »Führerschein! Es geht um Leben und Tod. Außerdem ist das hier… nur ein Waldweg«, meinte Lys.


      »Es ist trotzdem eine Straße, auf der die Straßenverkehrsordnung gilt. Wenn uns die Polizei anhält, dann…«


      »…kann sie uns gleich begleiten!«, meinte Lys bestimmt. »Sebastian. Du hast doch schon Fahrstunden gehabt, oder?«


      Sebastian nickte aufgeregt.


      »Also los! Worauf warten wir?«


      Sebastian kletterte auf den Fahrersitz, Lys stieg neben ihm ein. Er klammerte sich mit der eingegipsten Hand ans Lenkrad, während er mit der anderen den Schlüssel umdrehte.


      Es blieb still. Der Motor machte keinen Mucks.


      »Wo hast du noch mal Fahrstunden genommen?«, fragte Sibel freundlich von hinten.


      »Verdammt!« Sebastian drehte noch einmal den Zündschlüssel und noch ein drittes Mal. Nichts geschah.


      »Soll ich mal?«, fragte Sibel gelangweilt.


      »Da stimmt was nicht!«, presste Sebastian hervor. »Da ist irgendwas kaputt.«


      »Na klar!«, rief Lys. »Deshalb hat Leo die Motorhaube aufgeklappt. Er hat irgendetwas am Motor gemacht, damit wir ihm nicht nachfahren können.«


      Sebastian beugte sich nach unten. »Wo geht das Ding auf?«, fragte er verzweifelt.


      »Da!« Lys drückte auf einen Schalter. Erneut das Knacken. Beide kletterten nach draußen und zerrten gemeinsam die Motorhaube auf.


      »Hm«, sagte Sebastian.


      »Und?«, fragte Lys drängend.


      »Ja, keine Ahnung. Mit Automotoren kenne ich mich nicht aus.« Sebastian zuckte mit den Schultern.


      »Ich denke, du bist Mechaniker!«


      »Zerspanungsmechaniker«, verbesserte Sebastian. »Das hat doch mit Autos nichts zu tun.«


      »Und was machen wir jetzt?«


      »Hast du Geld für ein Taxi?«, fragte Sebastian.


      »Nein. Du?«


      »Seh ich so aus?« Sebastian schüttelte abwehrend den Kopf.


      »Das darf doch alles nicht wahr sein!« Lys trat voller Wut gegen die Stoßstange. »Leo, dieser Vollidiot! Die bringen ihn um und wir können es nicht verhindern!«


      »Vielleicht sollten wir wirklich nach Koblenz fahren und dort zur Polizei gehen…«


      »Bis wir die überzeugt haben, sind Leo und Alison mausetot!«, schrie Lys.


      Die Autotür knallte, als Sibel ausstieg. Sie stapfte in ihren hochhackigen Stiefeln auf sie zu und starrte auf den rußgeschwärzten Motor, als sei es ein giftiges Insekt. »Hockt euch in den Wagen«, knurrte sie. »Wenn ich ›jetzt‹ sage, dann versucht ihr, den Motor zu starten. Und dass du’s weißt«, sie stieß Lys einen ihrer perfekt gefeilten Fingernägel gegen die Brust, »ihr zahlt mir die Maniküre!«


      ***


      Fünf Minuten später bog der Transporter in die schmale Straße ein, die zum Hotel hinaufführte. Sebastian klammerte sich ans Lenkrad wie ein Steuermann, der ein Schiff durch einen Orkan lenken muss, während der Wagen mit Tempo 30 durch die Nacht zuckelte. Auf der Rückbank wischte sich Sibel fluchend mit einem Erfrischungstüchlein aus dem Handschuhfach die Wagenschmiere von den Fingern.


      »Gute Arbeit«, sagte Sebastian anerkennend nach hinten.


      »Ich bin in einer Autowerkstatt groß geworden. Was hast du gedacht – dass Frauen aus genetischen Gründen einen Vergaser nicht von einem Parfümfläschchen unterscheiden können?«


      »Nein. Ich dachte immer, das gilt nur für Frauen mit Designerklamotten und lackierten Fingernägeln.« Sebastian gluckste und schrie im nächsten Moment auf, als das linke Vorderrad über den Grünstreifen holperte.


      »Pass auf oder ich hetze Özil auf dich«, kam es von hinten.


      »Bloß nicht. Dann fährt er uns wirklich in den Straßengraben.« Lys klammerte sich mit beiden Händen ans Armaturenbrett. Noch nie hatte sie sich in einem Kraftfahrzeug derart unwohl gefühlt.


      Allen Befürchtungen zum Trotz schaffte Sebastian es, sie durch den Wald zu steuern, ohne den Transporter gegen einen Baum zu fahren. Schließlich bremste er. »Rechts geht es zum Hotel, links zum Wohnhaus«, sagte er. »Was machen wir?«


      »Leo hat gesagt, er fährt zum Wohnhaus, also tun wir das auch«, entschied Lys.


      »Da kommt jemand«, warnte Sibel in diesem Moment. Von rechts näherte sich der flackernde Lichtstreifen eines Scheinwerfers und kurz darauf kam ein Motorrad um die Kurve.


      »Leo?«, fragte Lys.


      »Wohl kaum. Der da hat einen Helm auf«, stellte Sibel fest.


      Das Motorrad hielt einen Moment an der Kreuzung. Dann gab der Fahrer Gas, nur um direkt neben der Fahrertür des Transporters erneut zum Stehen zu kommen. Der Unbekannte nahm den Helm ab und klopfte gegen die Scheibe.


      »He.« Lys beugte sich nach links. »Das ist diese Putzfrau!«


      Die Putzfrau mit den vorstehenden Zähnen machte Sebastian Zeichen, das Fenster herunterzulassen.


      »Mann, so eine schnittige Maschine hätte ich der gar nicht zugetraut«, sagte Sebastian beeindruckt und drückte den Fensterknopf.


      »Hallo!« Die Putzfrau entblößte ihre hässlichen Vorderzähne, als sie breit lächelte. »Ihr wieder da? Ihr wollen Zimmer?«


      »Neinnein«, wiegelte Lys ab. »Aber… Sie haben nicht zufällig Herrn Lambert gesehen? Den dunkelhäutigen Herrn aus Kanada?«


      »Nein.« Die Putzfrau machte ein erstauntes Gesicht. »Heute nicht gesehen. Samstag. Da ich gesehen.«


      »Ja. Logisch«, stöhnte Sibel von der Rückbank.


      »Du gefunden Alison?« Die Putzfrau sah neugierig in den Wagen hinein und musterte Lys’ angespanntes Gesicht.


      »Hören Sie«, Lys überlegte, wie sie der Frau die Situation erklären sollte, ohne sie zu Tode zu erschrecken, »wir glauben, dass Alison im Haus von Ihrem Chef ist und Leo… Herr Lambert ebenfalls und dass sie in Gefahr sind.«


      »Gefahr?« Die Frau sah sie an, als ob ihr dieses Wort nicht geläufig sei.


      »Ja, Gefahr. Wir denken, dass… ach, egal. Danke für die Auskunft. Komm, fahr weiter, Sebastian.«


      Sebastian nickte und setzte vorschriftsmäßig den Blinker, bevor er nach links abbog. Lys warf einen Blick zurück. Das Motorrad stand noch immer auf der Kreuzung und man konnte das Gesicht der Putzfrau erahnen, die hinter ihnen herstarrte.


      Wenige Augenblicke später tauchten die Lichter des Wohnhauses zur Rechten zwischen den Bäumen auf.


      Sebastian hielt an und der Motor setzte mit einem erleichterten Keuchen aus. »Und was jetzt?«, fragte er.


      Lys steckte sich zwei Ibuprofen-Tabletten in den Mund. »Wir gehen rein«, sagte sie.


      ***


      »Aua! Pass doch auf!«


      »Scht! Ruhe!«


      »Das war mein Fuß, du dumme Nuss!«


      »Was kann ich dafür, dass es stockdunkel ist?«


      »Ruhe, verdammt!«


      »Was musst du auch in diesen bescheuerten hochhackigen Stiefeln hier rumlaufen? Wieso hast du nicht gleich High Heels angezogen?«


      »Wenn ich gewusst hätte, dass ich heute Nacht noch in ein Haus einsteigen muss, um eine Geisel zu retten, hätte ich meine SWAT-Ausrüstung angelegt. Einschließlich schusssicherer Weste.«


      »Haltet endlich die Klappe!!!«


      Sie kauerten an der Innenseite des Drahtzauns und starrten zum Haus hinüber. Sieben hell erleuchtete Fenster, doch hinter der Glastür im Wohnzimmer war es dunkel. Lys sah hektisch von rechts nach links. »Da!«, flüsterte sie.


      »Was da?«


      »Das Badfenster. Es ist offen.«


      »Woher bitte weißt du, dass das das Badfenster ist?«


      »Milchglas. Kommt, schnell. Bevor die Töle hier auftaucht.«


      »Vielleicht hätten wir Özil mitnehmen sollen.«


      »Damit der Rottweiler ihn auffrisst? Spinnst du? Meine Tante bringt mich um!«


      »Kommt endlich!« Lys rutschte durch die winterharten Stauden, die die Böschung bedeckten. Der Kies knarrte verräterisch, als sie sich durch den japanischen Steingarten kämpfte. Hinter ihr gab es ein Platschen und Sibel fluchte, als sie mit dem rechten Schuh in die Ausläufer des Gartenteichs trat.


      »Scht!!!«


      »Die Stiefel haben zweihundert Euro gekostet!«


      »Leise!« Lys hatte das offen stehende Fenster erreicht und spähte hinein. Es war tatsächlich ein Badezimmer, allerdings ein recht kleines, das so gar nicht zum Rest des herrschaftlichen Gebäudes passte. Vermutlich war es nur ein Gästebad.


      Das Fenster war klein und ziemlich weit vom Boden entfernt. Mit einem Klimmzug, der einen heftigen Schmerz durch ihre verletzte Schulter jagte, zog Lys sich nach oben und zwängte sich hindurch.


      »Also, da komme ich nicht durch. Schon gar nicht mit Gips«, hörte sie Sebastian draußen flüstern.


      »Ich mache euch die Terrassentür auf.«


      »Warte.« Sebastians Gesicht erschien unter dem Fenster.


      »Was denn noch?«


      »Sei vorsichtig. Bitte. Ich will nicht, dass dir was passiert«, sagte Sebastian.


      Lys starrte ihn an. Dann nickte sie und huschte zur Tür.


      Der Gang war hell erleuchtet, aber menschenleer. Direkt vor ihr ging eine Treppe nach unten ins Erdgeschoss, das aufgrund der Hanglage des Gebäudes einen Stock tiefer lag. Lys wandte sich nach rechts. Die Tür zum Wohnzimmer stand offen. Lys trat ein und schlich leise zur Terrassentür. Der Öffnungsmechanismus war kompliziert, dreimal klappte sie den Hebel herunter und wieder hinauf, bis es ihr endlich gelang, die Tür aufzuziehen.


      Sebastian und Sibel warteten schon auf der Terrasse. »Wo sind die denn alle? Hier ist es still wie in einer Grabkammer«, flüsterte Sibel, als sie sich nach drinnen zwängte.


      »Keine Ahnung.«


      Sie lauschten einen Moment. Von links schienen murmelnde Stimmen zu kommen. »Kommt«, flüsterte Lys.


      Sie traten wieder auf den Gang hinaus und liefen in die Richtung, aus der Lys gekommen war. Im Vorüberlaufen versuchte Lys, sich einzelne Gegenstände und Details zu merken, und überlegte, wie die einzelnen Zimmer angeordnet sein mussten. Alex’ Zimmerfenster war das zweite neben der Terrassentür gewesen, also musste es das Zimmer direkt neben dem Gästebad sein.


      Das Gemurmel schien vom Ende des Gangs zu kommen.


      Sibels Stiefel klapperten ohrenbetäubend laut auf dem Parkett, als sie über den Gang schlichen. Nach mehreren bösen Blicken von Lys schlüpfte Sibel schließlich heraus und klemmte sie sich unter den Arm.


      Vor ihnen stand eine Tür halb offen. Licht drang auf den Gang hinaus. Lys hielt den Atem an, als sie näher schlich und vorsichtig durch den Türspalt spähte.


      Es war ein weiteres Schlafzimmer, ein heller, geräumiger Raum mit einem Schreibtisch und einer großzügigen Sitzecke, in der zwei Personen um ein Couchtischchen herumsaßen. Die eine war Julia Sommer. Die andere Alison.


      Lys konnte nicht sagen, was sie erwartet hatte. Dass sie Alison an Händen und Füßen gefesselt auffinden würden? Dass sie in einem Kellerverlies festsäße? Aber ganz bestimmt hatte sie nicht erwartet, dass sie in einem Ledersessel lehnte, einen Becher mit Kaffee in der einen, eine Zigarette in der anderen Hand, und mit Julia Sommer wie mit einer guten Freundin plauderte. Alison wirkte zwar nicht besonders entspannt. Ihre Augen zuckten nervös umher wie schon damals in der Hütte und sie sog in heftigen Zügen an ihrer halb abgebrannten Zigarette.


      »Jetzt entspann dich mal.« Das war Julia. Auch ihre Stimme klang nervös. »Es ist alles in Ordnung.«


      Alison nahm einen Schluck aus ihrer Tasse, Lys sah, wie ihre Hand zitterte. »Und dieser junge Mann?«, fragte sie. »Was ist mit dem?«


      Leo, dachte Lys. Wieso nennt sie ihn nicht beim Namen?


      »Der ist sicher verwahrt«, sagte Julia.


      »Und was wird aus ihm?« Wieder zog Alison an ihrer Zigarette. Wie eine Ertrinkende.


      »Mach dir keine Sorgen um den. Sobald er uns nicht mehr gefährlich werden kann, lassen wir ihn gehen.«


      »Er war verletzt…«, stieß Alison hervor.


      »Er hat sich nur etwas den Kopf gestoßen, das ist doch nicht so schlimm.« Julias beruhigende Worte standen im krassen Gegensatz zu dem Zittern in ihrer Stimme. »Wir bringen ihn in ein Krankenhaus, wenn das hier vorbei ist, versprochen. Alles wird wieder gut. Jetzt trink deinen Kaffee, das wird dir guttun.«


      Alison starrte in die Tasse. »Der schmeckt irgendwie komisch«, sagte sie. »Vielleicht ist die Milch sauer.«


      Julia ließ ein gekünsteltes Lachen hören. »Das ist die Nervosität«, sagte sie. »Da schmeckt alles komisch, nicht wahr? Jetzt trink schon!«


      Alison nickte. Und führte die Tasse zum Mund.


      »Nein! Nicht trinken!«, schrie Lys in diesem Moment. »Der Kaffee ist bestimmt vergiftet!«


      Die Tasse polterte zu Boden. Kaffee ergoss sich in einem Schwall über den Couchtisch und das Businesskostüm von Julia, die sich davon unberührt in einer fließenden Bewegung zur Tür drehte und eine Pistole aus der Polsterung des Sofas hervorzog.


      »Weg hier!« Lys stieß Sibel und Sebastian von der Tür weg und rannte.


      »Achtung! Da ist dieses Mädchen!«, kreischte Julia hinter ihr, während ihre Absätze über das Parkett klapperten. Unten flog eine Tür auf, der Wachmann kam die Treppe heraufgestürmt, auch er hatte eine Waffe in der Hand. »Los, zurück zum Wohnzimmer!«, schrie Lys.


      Aber genau in diesem Moment flammten im Wohnzimmer die Lichter auf.


      Lys überlegte nicht lange. Sie riss die Tür auf, die sich unmittelbar zu ihrer Rechten befand, stieß Sibel und Sebastian hinein und zog die Tür hinter sich zu. Dies war das falsche Zimmer, das wurde ihr schlagartig klar. Statt im Badezimmer waren sie jetzt in einem kleinen Raum, der zum größten Teil durch ein großes Bett eingenommen wurde. Lys schaltete das Licht an und zuckte zusammen, als sie sich Auge in Auge mit Alex Berghäuser wiederfand. Der Kopf des jungen Mannes war in ihre Richtung gedreht und für einen Moment hatte sie das Gefühl, dass er sie anstarrte. Doch dann begriff sie, dass sein Blick ins Leere führte und sich nicht veränderte. Schnell wandte sie sich wieder der Tür zu. In der dummerweise kein Schlüssel steckte.


      Lys zerrte einen Sessel herbei und versuchte, die Lehne unter der Klinke zu verkanten. Hinter ihr schrie Sibel auf. »Leo! Da ist Leo!«


      Lys warf einen letzten beschwörenden Blick auf den Lehnstuhl und die festgeklemmte Klinke und hastete dann rüber ans Ende des Betts. Leo lag auf dem flauschigen weißen Teppich, der jede Menge dunkle Tropfen und verschmiertes Blut aufwies. Leo war bewusstlos. Er hatte eine Kopfwunde und seine Haare waren blutverklebt. Die Arme hatte man ihm mit Klebeband auf den Rücken gefesselt. »Hat jemand ein Taschenmesser dabei?«, fragte Sebastian.


      Sibel warf ihm einen vernichtenden Blick zu und fischte ein Täschchen aus dem Mantel, dem sie eine Nagelfeile entnahm. »Ich will jetzt keinen blöden Spruch hören«, knurrte sie, während sie Leo blitzschnell die Handfesseln durchschnitt.


      »Leo! Hörst du mich? Leo, wach auf, wir müssen hier weg!« Lys stürmte zum Fenster, riss es auf, kalte Nachtluft drang in den Raum.


      Draußen wurde an der Tür gerüttelt.


      »Leo!« Sibel tätschelte Leos Gesicht. Dann wurde sie etwas radikaler und gab ihm eine Ohrfeige. Leo stöhnte und schlug die Augen auf.


      Das Rütteln wurde heftiger.


      »Steh auf, Leo!« Lys packte Leos rechten Arm, Sibel den linken. Sebastian schob einen Stuhl vor das Fenster. Die Mädchen zerrten an Leos Armen, brachten ihn in eine sitzende Position. »Leo, steh auf, jetzt!« Leos Beine bewegten sich, er machte Anstalten, sich nach oben zu drücken.


      In diesem Moment kippte der Lehnstuhl polternd zu Boden und die Tür wurde aufgedrückt. Mit einem Satz war der Wachmann über den Stuhl gesprungen und stand vor Lys, Leo und Sibel, die Pistole im Anschlag. »Stehen bleiben! Keiner bewegt sich!«, bellte er.


      Sibel ließ Leos Arm los. Lys und Sebastian machten einen unschlüssigen Schritt rückwärts. Leo sank stöhnend gegen das Bett, in dem Alex Berghäuser lag, dessen starres Gesicht reglos auf die Tür gerichtet war.


      Jetzt trat Julia Sommer durch die Tür. Als sie die Situation erfasst hatte, stieß sie ein erleichtertes Seufzen aus und schob die Pistole in ihren Gürtel. Hinter ihr drängte sich ihr Onkel durch die Tür, Herr Berghäuser war kreideweiß im Gesicht. Dahinter kam Alison.


      Sie zitterte am ganzen Körper, als sie in den Raum hineintrat und den Lehnstuhl wieder auf die Beine stellte. Leo klammerte sich am Gitter des Krankenhausbettes fest und zog sich mühsam auf die Füße. »Alison«, krächzte er. »Geht es dir gut? Haben sie dir etwas getan?«


      Alison sah zu Julia Sommer hinüber. Hilfe suchend. Wie ein Kind, das seine Mutter ansieht, weil es nicht weiß, was es auf eine schwierige Frage antworten soll.


      Und plötzlich begriff Lys. Begriff, was dieser sonderbare Blick bedeutete, begriff die Angst, die sie die ganze Zeit seit ihrer Befreiung in Alisons Gesicht gesehen hatte. Es war nicht Angst vor McKinley gewesen und auch nicht Angst vor ihren Entführern. Es war schlichtweg die Angst davor, dass die Wahrheit ans Licht kommen könnte.


      Sie war zu spät gekommen, um Alison zu retten. Ganze drei Jahre zu spät.


      »Sie ist nicht Alison«, sagte Lys leise.


      Leo sah zu ihr hinüber. »Was?«, hauchte er.


      Alison presste die Hände vor den Mund. Herr Berghäuser wurde noch eine Spur bleicher. Im Gegensatz zu Julia, deren Gesicht eine tiefe, zornige Röte annahm.


      »Aber wer ist sie dann?«, fragte Sibel misstrauisch.


      »Christine Saier«, sagte Lys verzweifelt. »Sie ist einfach Christine Saier, sonst niemand. Alison hat sich nicht als Christine Saier ausgegeben. Sondern irgendeine Frau, die Christine Saier heißt und Alison ähnlich sieht, gibt sich als Alison aus.«


      Leo starrte fassungslos auf die junge Frau. »Aber… warum?«, flüsterte er.


      »Ich wollte niemandem etwas Böses!«, fing die junge Frau jetzt an zu stammeln. »Es ging doch nur um die Versicherung! Versicherungen haben doch genug Geld, das macht doch nichts, wenn man die austrickst!«


      »Was für eine Versicherung?«, fragte Sebastian.


      »Na, die Entführungsversicherung, die Alison abgeschlossen hat!«, rief die junge Frau. »Alison braucht das Geld, weil sie doch in Hollywood Fuß fassen will, und ihr Vater hält nichts von ihrer Schauspielkarriere und wollte sie deshalb nicht unterstützen. Deshalb ist sie auf die Idee mit der Versicherung gekommen, aber sie konnte nicht selbst herkommen, weil sie doch gerade dieses wichtige Casting hat, und deshalb haben sie mich gefragt, ob ich nicht ihre Rolle spielen kann. Sie haben gut gezahlt und ich brauchte Geld und… ich meine, niemand ist geschädigt worden, nur diese Versicherung, das ist doch kein Verbrechen!«


      »Niemand ist geschädigt worden?«, rief Sibel wütend. »Nein, überhaupt nicht! Lys hat einen Schulterdurchschuss, Sebastian hat sich den Arm gebrochen, Leo hat ’ne Platzwunde am Hinterkopf und McKinley ’ne Kugel in der Brust, aber sonst ist eigentlich niemand geschädigt worden!«


      Christine Saier starrte sie mit offenem Mund an. Wolfgang Berghäuser wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn und von den Lippen. Julia lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Wand unmittelbar neben dem Krankenbett und betrachtete Sibel mit ausdruckslosem Gesicht. Der Wachmann ging zum Fenster und schloss es, die Waffe immer noch auf die vier jungen Leute gerichtet.


      »Das heißt… Alison ist tatsächlich in Hollywood?«, fragte Leo verwirrt.


      »Ich glaube nicht«, sagte Lys.


      »Wo ist sie dann?«, fragte Leo.


      »Ich nehme an, sie ist tot«, murmelte Lys.


      Leo starrte sie an. Christine Saier stieß einen quiekenden Laut aus.


      Wolfgang Berghäuser schnappte nach Luft und wischte sich erneut den Schweiß von der Oberlippe. »Ich hatte doch keine Wahl!«, keuchte er. »Ich brauchte das Geld, um das Hotel aufzubauen, und die Bank wollte mir keins geben. Daran war nur der Löber schuld, der mit seiner üblen Nachrede! Was sollte ich denn machen? Also musste ich eben diese Leute fragen, ob sie mir Geld geben, ich hatte keine Wahl!«


      »Diese Leute? Sie meinen Alisons mexikanische Verwandte. Die Stiefoma mit ihrer Drogenmafia«, stellte Lys fest.


      Wolfgang Berghäuser nickte hastig. »Ich bin ihr zufällig begegnet, sie hat doch diese Firma hier. Und als ich dann kapierte, wer sie war und dass sie ein Kopfgeld auf Alison und ihre Mutter ausgesetzt hatte… ich meine, was hätte ich denn sonst tun sollen? Es ging doch um das Hotel! Es ging um unsere Zukunft!«


      »Was ist mit Alison passiert?« Es war Leo, der das fragte. Er klammerte sich noch immer an das Bettgitter, seine Lippen hatten jede Farbe verloren.


      »Sie haben sie getötet, nicht wahr?«, rief Lys anklagend. »Damals, vor drei Jahren, da haben Sie ihr im Wald aufgelauert, als sie joggen ging, und sie dann umgebracht!«


      »Ich hatte doch keine andere Wahl!«, jammerte Herr Berghäuser erneut.


      »Wo ist sie?« Leos Stimme war kaum zu hören. »Was haben Sie mit ihrer… Leiche gemacht?«


      »Gar nichts!«, schrie Berghäuser. »Sie ist in den Fluss gesprungen! Ich hatte mir eine Pistole besorgt und dann habe ich sie auf einer Brücke abgepasst und auf sie geschossen. Sie ist umgekippt. Ich bin zu ihr hingelaufen, um nachzusehen, ob sie wirklich tot ist, aber da hat sie sich plötzlich wieder aufgerappelt, ist über das Geländer geklettert und hat sich in den Fluss fallen lassen. Die Brücke war bestimmt dreißig Meter hoch und das Wasser war reißend von dem ganzen Regen die Tage davor. Sie war sofort weg und ist nicht wieder aufgetaucht. Niemand hat sie je gefunden!«


      »Das heißt also, Alison ist schon vor drei Jahren gestorben?«, fragte Sebastian ungläubig. »Und diese ganze Entführungskiste in München, das haben Sie mit einer arbeitslosen Schauspielerin inszeniert, die ihr durch Zufall ein bisschen ähnlich sieht? Na ja, jetzt ist auch klar, warum McKinley die ganze Zeit behauptet hat, seine Tochter komme ihm so komisch vor. Ist ja logisch, wenn es gar nicht seine Tochter war!«


      »Aber… aber warum das alles?«, fragte Leo verzweifelt.


      »Tja, du hast doch gehört, was dein Freund Marco im Krankenhaus gesagt hat. Der Laden hier ist schon wieder kurz davor pleitezugehn«, meinte Sibel achselzuckend. »Die Berghäusers brauchten mal wieder Geld. Und da bot es sich doch an, einfach noch ein zweites Mal aus Alison Kapital zu schlagen. Erst bringen sie sie um und drei Jahre später tun sie so, als wär das alles nicht gewesen, präsentieren ihrem Papa eine Doppelgängerin und verlangen Lösegeld für sie. Das nenne ich mal Gewinnmaximierung!«


      »Mein Gott, habt ihr wirklich geglaubt, McKinley könnte euch eine Million zahlen?«, fragte Leo.


      »Nein, natürlich nicht!«, rief Berghäuser aus. »Aber… aber diese Frau aus Mexiko wollte ihr Geld zurück. Es war ja größtenteils nur ein Darlehen und ich konnte die Raten schon länger nicht mehr zahlen. Und als ich um Zahlungsaufschub bat, da sagte sie plötzlich, dass sie ja nicht mal einen Beweis hätte, dass Alison wirklich tot sei. Sie hat gesagt, entweder ich liefere diesen Beweis oder ich muss sofort das restliche Geld zurückzahlen. Ansonsten liefert sie mich der Polizei aus. Ich dachte zuerst, sie blufft. Sie hat doch selbst viel zu viel Dreck am Stecken, aber diese Leute haben wirklich überall ihre Kontakte und ihre Rechtsanwälte, die ihnen die Weste sauber waschen. Gegen die hat man einfach keine Chance!«


      Lys war wie vor den Kopf gestoßen. »Einen Beweis? Darum ging es?«, fragte sie ungläubig. Sie drehte sich um, starrte Christine Saier an, die nervös einen rosé lackierten Fingernagel zerkaute. »Das heißt… sie haben Frau Saier engagiert, um sie – umzubringen?«


      Für einen Moment herrschte Totenstille im Raum. Nur ein einziges krachendes Geräusch kam von den Sprungfedern des Sessels, in den Christine Saier gekippt war. Ihr Mund war weit aufgerissen.


      Sebastian drehte sich zu Lys um. »Wie?«, fragte er verständnislos.


      Lys schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Na klar, das ist es!«, rief sie. »Sie brauchten eine Leiche. Eine Leiche, die aussieht wie Alison, um ihre Stiefoma zufriedenzustellen, damit die Sie nicht der Polizei ausliefert. Die Oma hat Ihnen nämlich die ganze Zeit schon nicht geglaubt, dass Sie Alison wirklich umgebracht haben. Und dann haben Sie diesen Bericht in der Zeitung gesehen, mit dem Bild von Christine Saier. Das kam wie gerufen. Sie haben mit ihr Kontakt aufgenommen, ihr irgendwelche Märchen über eine Entführungsversicherung erzählt und ihr Geld versprochen, wenn sie das Entführungsopfer spielt. Und irgendeinen Kleinkriminellen haben Sie engagiert, damit er sie in die Hütte bringt. Deswegen saß sie so seelenruhig in der Hütte rum und die Tür war nicht mal abgeschlossen, und deshalb war der angebliche Entführer auch völlig überfordert, als wir da auftauchten. Die beiden hatten sich darauf eingestellt, dass sie gemütlich ein paar Stunden in der Hütte sitzen und dann wieder nach Hause gehen könnten. Nur das war nie der Plan, nicht war? Irgendwann wären Sie oder Julia zu der Hütte gefahren und dann hätten Sie Frau Saier getötet und es so hingedreht, dass alle diesen Taschendieb verdächtigt hätten.«


      Christine Saier stieß erneut einen fast kreischenden Laut aus. Es war gut, dass sie schon saß, sonst wäre sie vermutlich in Ohnmacht gefallen.


      »Aber wozu überhaupt dieser Aufwand?«, fragte Leo. »Warum die Lösegeldforderung?«


      »Na, das ist doch klar.« Sibel strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wenn man jetzt nach all den Jahren einfach eine Tote gefunden hätte, die Alison oberflächlich ähnlich sieht, hätte es mit Sicherheit eine Obduktion gegeben, um ihre Identität einwandfrei festzustellen. Aber mit dieser Entführungsgeschichte und der enormen Lösegeldforderung, und dann findet Alisons Vater bei der Lösegeldübergabe eine Leiche vor, die so ähnlich wie seine verschollene Tochter aussieht – na, da hätte doch niemand mehr eine Untersuchung angezettelt, ob die Tote wirklich Alison McKinley ist.«


      »Und warum habt ihr dann versucht, auch noch McKinley umzubringen?«, fragte Leo.


      »Na, warum wohl«, sagte Sibel. »Er hat in München ständig erzählt, wie fremd ihm Alison vorkommt. Und Julia Sommer stand daneben. Die hat sicher gedacht, der Typ muss weg, auf der Stelle. Von wegen, ich muss schnell nach Hause, die Gäste versorgen. Ich muss schnell nach Hause, einen Mord vorbereiten, das hätte es besser getroffen.«


      Leo klammerte sich an das Bettgitter und machte einen Schritt auf Julia zu, ungeachtet der Tatsache, dass Wachmann Norman Bates mit einem grimmigen Ausdruck im Gesicht augenblicklich seine Waffe auf ihn richtete. »Wie konntest du das nur tun, Julia?«, flüsterte er. »Ich meine, Alison war für dich…«


      »Was war sie? Meine Freundin? Willst du das sagen?« Julia lachte spöttisch auf. »Das war sie nie. Keiner von euch dreien war mein Freund. Für euch war ich doch immer nur Luft. Du, Alex und Alison, ihr wart ja die Tollsten der ganzen Schule. Wen hat denn jemals die dumme Cousine Julia interessiert?«


      »Selbst wenn es so war, ist das kein Grund, jemanden umzubringen!«, sagte Leo.


      »Nein, das ist es nicht. Aber das alles hier schon.« Julia machte eine ausschweifende Handbewegung. »Dieses Haus, das Hotel, all das ist es sehr wohl wert.«


      »Alex hätte nie…«


      »Alex!« Julia schnitt ihm das Wort ab. »Alex hat nichts von alldem zu schätzen gewusst. Dabei haben wir es doch auch für ihn getan! Eines Tages hätte er das Hotel geerbt. Wir haben ihm ein Alibi gebastelt, an dem Tag, als Onkel Wolfgang Alison tötete, damit der Verdacht nicht auf ihn fallen kann. Seine Mutter hat ihn auf diese Wohltätigkeitsveranstaltung geschleift, wo ihn zig Leute sehen konnten. Aber ihn hat das alles nicht interessiert. Als er es herausfand, ist er ausgeflippt, hat gesagt, dass er zur Polizei geht und uns anzeigt. Das konnten wir nicht zulassen, verstehst du?«


      »Wie?«, sagte Leo verwirrt.


      »Es war keine Absicht!«, platzte Wolfgang Berghäuser heraus. »Es war wirklich keine Absicht. Julia ist ihm nur nachgefahren, um ihn umzustimmen, und da hat er beschleunigt und in der Kurve die Kontrolle über das Motorrad verloren…«


      »Du bist schuld?«, krächzte Leo. »Du hast Alex’ Motorrad von der Straße gedrängt?«


      »Es war ein Unfall!«, schrie Julia. »Nur ein Unfall!«


      »Und du«, Leo wandte sich an Wolfgang Berghäuser, »hast verhindert, dass er danach in eine richtige Reha kommt.«


      »Wir konnten ihn nicht in diese Reha lassen«, erklärte Julia. »Was, wenn er dort plötzlich zu sich gekommen wäre und den Leuten alles erzählt hätte?«


      »Ihr habt ihn nie in diese Schweizer Klinik gebracht«, sagte Leo tonlos.


      »Es war doch auch besser so«, behauptete Herr Berghäuser. »Ich meine, was sollte er in dieser Klinik? Hier hat er es doch am besten, bei seiner Familie.«


      »Und was hättet ihr getan, wenn er wieder aufgewacht wäre?«, rief Leo wütend. »Hättet ihr ihn dann umgebracht? Eine kleine Medikamentenüberdosis oder was?«


      Keiner antwortete.


      »Er ist ja nicht wieder aufgewacht«, meinte Herr Berghäuser schließlich.


      »Überhaupt, spiel hier nicht den Moralapostel, Leo. Es ging um sehr viel Geld. Die meisten Menschen hätten genauso gehandelt wie wir«, behauptete Julia.


      Leo schüttelte nur den Kopf.


      Christine Saier sprang plötzlich auf die Füße und rannte auf die Tür zu, doch Julia packte sie bei den Armen und stieß sie in den Sessel zurück. Der Wachmann trat neben sie, die Waffe erhoben. »Was machen wir jetzt mit ihnen?«, fragte er mit fester Stimme.


      »Ich lasse nicht zu, dass die uns alles kaputt machen, was wir uns aufgebaut haben«, zischte Julia.


      »Was habt ihr aufgebaut? Ein bankrottes Hotel?«, fragte Sebastian böse.


      »Das sind Anfangsschwierigkeiten.« Julia machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wir werden Erfolg haben mit diesem Hotel und ihr werdet uns bestimmt nicht daran hindern.«


      »Was willst du damit sagen, Julia? Dass ihr uns umbringen werdet?«, fragte Leo.


      Christine Saier begann wieder zu wimmern. »Die Polizei weiß, dass wir hier sind!«, rief Lys. »Wenn Sie uns töten, wissen die, dass Sie es waren!«


      »Und meine Familie weiß auch Bescheid!«, trumpfte Sibel auf.


      »Ich glaube euch kein Wort«, sagte Julia herablassend. Hektisch drehte sie sich zu dem Wachmann um. »Wir müssen sie beseitigen! Es geht nicht anders!«, keuchte sie.


      Der Wachmann wirkte verunsichert. »Muss das sein?«, fragte er.


      »Jetzt werden Sie nicht rührselig! Auf McKinley haben Sie doch auch geschossen, ohne lange zu fragen, oder?«, blaffte Julia ihn an. Sie wirkte mehr und mehr hysterisch.


      »Ja, gut, aber das hier, das sind Kinder…«


      »Julia, das wird nicht funktionieren!« Leo machte einen weiteren Schritt auf Julia zu. »Die Polizei weiß wirklich Bescheid. Du machst alles nur schlimmer, wenn du uns etwas tust.«


      »Jetzt machen Sie doch was!«, schrie Julia den Wachmann an, der ruckartig von links nach rechts sah, dann plötzlich die Pistole hob und auf Leo richtete. Leos Kopf ging zur Seite, er starrte jetzt direkt in die Pistolenmündung. »Hören Sie mich an, Sie machen einen Fehler, Sie werden…«, begann er.


      In diesem Moment krachte der Schuss.


      Julia zuckte zusammen. Sie starrte Leo an, der reflexartig die Augen zugekniffen hatte und sie jetzt wieder öffnete. Dann fiel ihr Blick auf den Wachmann, der keuchend in die Knie gegangen war, eine Hand in seinen rechten Arm gekrallt. »Was…«, fragte sie verwirrt.


      Leos Blick wanderte zur Seite, auf einen Punkt zu Julias Rechten. Seine Augen weiteten sich. Die anderen folgten seinem Blick und erstarrten, als sie zum Bett hinsahen. Alex Berghäuser lag immer noch schlaff in den Kissen, doch sein rechter Arm war erhoben und in der Hand lag Julias Pistole.


      »Alex?«, keuchte Julia.


      »Geh ans Fenster, Julia.« Die Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, aber es war so still geworden, dass man jedes Wort verstand. »Du auch, Vater.«


      »Alex?«, fragte Julia noch einmal völlig entgeistert. »Du kannst…«


      »Reden, ja. Und ich kann auch abdrücken. Soll ich?«


      Wolfgang Berghäuser sah nun wirklich so aus, als ob er in der nächsten Sekunde einen Herzinfarkt bekommen würde. Julia schnappte empört nach Luft. »Du hast uns betrogen!«, zischte sie.


      Alex ließ ein sonderbares Kichern hören. »Wie gemein von mir«, krächzte er.


      »Alex.« Sein Vater stolperte auf das Bett zu. Lys befürchtete fast, dass er mit dem nächsten Schritt ohnmächtig zusammenbrechen würde. »Seit wann… seit wann bist du…?«


      »Wach? Oh, lange, sehr lange. Ich habe schon im Krankenhaus wieder hören können, was um mich herum geschah. Leider konnte ich aber noch nicht sprechen. Sonst hätte ich euch damals schon aufgehalten.«


      »Aber… warum hast du uns das nie gesagt?«, fragte Wolfgang Berghäuser hellauf entsetzt.


      »Oh. Lass mich nachdenken. Weil ich Julia davon habe reden hören, dass ihr mich vielleicht umbringen müsstet, falls ich je wieder zu mir käme?« Alex’ bleiches Gesicht verzog sich zu einem bösen Grinsen. »Ich hatte nur eine Überlebenschance, Vater, und die war, den lebenden Leichnam zu spielen.«


      »Du warst es«, sagte Leo leise. »Du hast das Virus in Umlauf gebracht, das die Nachricht im Netz verbreitet hat. Am Sonntag stirbt Alison.«


      »Natürlich«, sagte Alex. Lys fiel auf, wie angestrengt er wirkte, die Pistole wackelte in seinen Händen. »Chalchiu Totolin. Wer sonst sollte das sein? War ein echter Fehler, Julia, ständig in meiner Gegenwart zu reden, als ob ich nicht da wäre. Zum Beispiel über den Plan, eine Frau umzubringen und so zu tun, als ob es Alison sei. Als Julia mich kurz mit dem hochgefahrenen Rechner allein ließ, habe ich die Nachricht verschickt. Sie ist leider nicht fertig geworden, ich habe schon gedacht, kein Mensch würde sie begreifen.«


      »Du verdammter Mistkerl!«, schimpfte Julia wütend.


      »Und jetzt geht rüber ans Fenster. Beide.« Alex’ Hand klammerte sich fester um die Pistole, die immer heftiger zu zittern begann.


      »Ich denke ja gar nicht daran!«, keifte Julia. »Du drückst doch sowieso nicht ab! Es wäre Mord, du würdest im Gefängnis landen!«


      Alex lachte auf. »Liebe Cousine, erstens bin ich wohl kaum haftfähig oder wie man das nennt. Und zweitens – ich war mehrere Monate lang praktisch an dieses Bett gefesselt, durfte mich oft über Stunden nicht bewegen, konnte nicht um Hilfe rufen, wenn ich Durst oder Hunger oder Schmerzen hatte. Glaubst du im Ernst, ich hätte Angst davor, ins Gefängnis zu gehen? So, und jetzt geh zum Fenster, Julia. Ich habe gerade eine ganze Menge Gründe abzudrücken, also mach lieber, was ich sage. Leo, du gehst mit den anderen zur Tür.« Alex wedelte auffordernd mit der Pistole in seiner Hand.


      Wolfgang Berghäuser ging langsam rückwärts in Richtung Fenster. Julia funkelte Alex finster an, folgte dann aber doch ihrem Onkel. Sibel war mit einem Satz bei Leo und schleifte ihn Richtung Tür. Lys zerrte Christine Saier aus dem Sessel. Sebastian hob im Vorbeilaufen Norman Bates Pistole auf. »Vorsicht, die ist entsichert!«, fuhr Sibel ihn an.


      »O.k., und wie sichert man sie wieder?«, fragte Sebastian.


      »Keine Ahnung. Ich weiß auch nicht alles!«


      »Ach. Ehrlich?« Sebastian fasste die Pistole mit zwei Fingern am Schaft und beäugte sie misstrauisch.


      Leo schüttelte Sibels Arm ab. »Alex…«


      »Macht, dass ihr hier rauskommt, Leo«, sagte Alex. »Ich sorge dafür, dass sie euch nicht folgen können.«


      »Ich gehe nicht ohne dich!«, rief Leo.


      »Leo, ich bin querschnittsgelähmt. Willst du mich die Treppe runtertragen?« Alex’ Hand zitterte jetzt gefährlich. Lys fürchtete, dass er die Pistole nicht mehr lange halten konnte.


      »Aber… die bringen dich um!«


      »Quatsch. Wenn ihr es schafft zu entkommen, haben sie keinen Grund mehr dazu, weil die Polizei dann sowieso Bescheid weiß. Also macht, dass ihr wegkommt und Hilfe holt«, forderte Alex. »Schnell. Ich kann dieses Ding nicht mehr lange halten.«


      »Er hat recht. Komm schon.« Sibel packte erneut Leos Arm und diesmal ließ er sich mitziehen.


      Sie hasteten die Treppe hinunter. Lys mit der schluchzenden Christine voraus, dann Sebastian und als Letzte Sibel und Leo. Die Haustür war abgeschlossen, drei übereinanderliegende Schlösser, doch im mittleren steckte der Schlüssel. Hastig schloss Lys eins nach dem anderen auf. Als sie beim letzten angekommen war, krachte im oberen Stockwerk ein Schuss.


      Christine Saier begann zu kreischen. Oben war ein Poltern zu hören, Leute schrien durcheinander, jemand rannte über den Gang. Lys drehte den Schlüssel herum, drückte die Klinke herunter, die Tür schwang auf. Sie rannten nach draußen und hörten hinter sich eine hohe Frauenstimme wütende Befehle erteilen. Lys stieß Christine Saier über den gekiesten Vorplatz. Hinter sich hörte sie Sebastian keuchen.


      Dann flammten die Scheinwerfer auf.


      Lys war wie geblendet. Für einen Moment konnte sie nichts mehr erkennen, weder die Straße noch das Haus in ihrem Rücken, nur noch gleißendes Licht, das in ihre Augen stach. »Stehen bleiben!« Das war Julias Stimme. »Bleibt stehen oder ich schieße! Du, lass die Pistole fallen!«


      Lys sah, dass Sebastian wie ein gestellter Bankräuber im Film die Hände hob und die Pistole fallen ließ. Christine Saier kreischte in Panik.


      Hinter ihnen heulte ein Motor auf.


      »Was ist das?«, rief Sibel. Im selben Augenblick schoss ein Fahrzeug in den Lichtkegel, bremste, dass der Kies nach allen Seiten spritzte, und stand jetzt zwischen ihnen und der Haustür. »Steigt ein!«, brüllte eine Stimme zum Fenster hinaus.


      Lys überlegte nicht lange. Sie rannte auf das Fahrzeug zu, riss die Beifahrertür auf, stieß Christine Saier hinein und sprang hinterher. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Sibel, Leo und Sebastian auf den Rücksitz kletterten. Der Motor heulte auf, noch bevor Lys die Tür zugeschlagen hatte. Dann schleuderte das Fahrzeug herum und schoss los. Lys hörte das Geräusch von splitterndem Glas. »Runter!«, brüllte der Fahrer und gehorsam duckte sie sich.


      Es wurde dunkel, sie hatten den Lichtkegel verlassen. Lys hob vorsichtig den Kopf und sah zur Seite. Sie befanden sich in ihrem Miettransporter. Neben ihr wimmerte Christine Saier, hinter ihr tauchten gerade Sibel, Leo und Sebastian unter dem Sitz vor. Sibel tippte gegen die zersplitterte rechte Fensterscheibe. »Krass. Die hat tatsächlich auf uns geschossen.« Weder Leo noch Sebastian brachten ein Wort heraus.


      Lys starrte auf die Frau in Motorradkluft, die am Steuer saß. Gerade warf die einen Blick in den Rückspiegel. »Natürlich, so schnell geben die nicht auf«, murmelte sie. Lys drehte sich um und sah ein paar Scheinwerfer in der Ferne aufleuchten. Ihr Blick ging zu der Frau am Steuer zurück. »Anna? Was… woher wussten Sie, dass…«


      »Was? Dass ihr in Gefahr seid?« Die Putzfrau lachte leise. Sie sah verändert aus, dachte Lys verwirrt. Etwas an ihrem Gesicht war anders, als sie es in Erinnerung hatte. »Das ist jeder, der sich mit Herrn Berghäuser und seiner feinen Nichte anlegt.«


      »Was? Wie… Moment mal, seit wann sprechen Sie so gut deutsch?«


      »Haltet euch fest«, sagte Anna, die Putzfrau, und riss das Steuer herum. Lys krallte sich an den Haltegriff und ihr wurde bewusst, dass sie nicht angeschnallt war. Im Dunkeln suchte sie nach dem Gurt, fand ihn aber nicht. Der Transporter schlitterte nach links um die Kurve. »He!«, schrie Leo. »Wo fahren Sie hin? Wir müssen in die Stadt, die Polizei alarmieren.«


      »Oh, und ihr meint, die glauben euch jetzt plötzlich?«, fragte Anna. »Nein, wir fahren zum Hotel.«


      »Was? Was sollen wir da?« Lys spürte erneut Panik in sich aufsteigen. Für einen Moment hatte sie gedacht, sie wären in Sicherheit, doch nun bekam sie Zweifel. »Sie stecken mit denen unter einer Decke, oder?«


      »Beruhige dich, Mädchen. Ganz bestimmt nicht.« Anna lachte wieder.


      »Sie haben gesehen, dass wir abgebogen sind!«, verkündete Sebastian nach einem erneuten Blick aus der Heckscheibe. »Sie folgen uns.«


      »Gut. Sehr gut«, sagte Anna.


      »Gut? Die sind bewaffnet! Und die Straße endet beim Hotel! Dann sitzen wir in der Falle!«


      »Umso besser. Festhalten!«


      Lys wurde gegen das Armaturenbrett geschleudert, als der Wagen nach rechts in einen Feldweg schlitterte. Gleichzeitig verstummte der Motor und die Scheinwerfer erloschen.


      »Was soll das?«, fragte Leo heiser.


      Anna sah über ihre Schulter nach draußen. Auch Lys starrte nach hinten. Keine fünf Sekunden vergingen und auf der Straße schoss der rote Sportwagen vorbei, auf dem Weg zum Hotel.


      Anna ließ den Motor wieder an und setzte zurück. Dann folgte sie dem anderen Fahrzeug in einigem Abstand.


      »Was machen Sie denn?«, rief Leo von hinten. »Wir müssen in die andere Richtung! Wir müssen…«


      »Die Polizei holen?« Anna grinste. »Schau mal geradeaus.«


      Da bog der Transporter um die letzte Ecke.


      Lys sperrte den Mund auf. Der Platz vor dem Hotel wimmelte nur so von Fahrzeugen mit Blaulicht. Sie sah Feuerwehrautos, Krankenwagen, Polizeifahrzeuge. »Wo kommen die denn her?«, staunte sie.


      »Wisst ihr, Leute, in solchen Situationen braucht man etwas Fantasie«, sagte Anna. »Wenn eine Geschichte zu abenteuerlich ist, glaubt sie die Polizei nicht. Und dann muss man ihr eben etwas anderes erzählen. Zum Beispiel, dass das Hotel Eifelblick in Flammen steht. Brandstiftung.«


      Vor ihnen war der rote Sportwagen zum Halten gekommen, der Motor lief noch, vermutlich wussten die Insassen nicht, was sie jetzt tun sollten. Anna holte tief Luft. »So. Jetzt müsst ihr euch wirklich festhalten.« Dann gab sie Gas.


      Alle schrien auf, als der Transporter die Stoßstange des Sportwagens rammte und diesen gegen ein Polizeiauto schob. »Sie sind ja irre, das ist ein Mietwagen!«, schrie Sibel. Anna beachtete sie gar nicht, sie war mit einem Satz aus dem Wagen gesprungen. Lys kletterte hinterher. Zwei Polizisten kamen auf den Sportwagen zugerannt. Da sprang die Fahrertür auf und Julia Sommer stürzte nach draußen, eine Pistole in der Hand. »Stehen bleiben!«, kreischte sie den Polizisten entgegen. »Stehen bl…« In diesem Moment warf sich Anna von hinten gegen sie. Julia krachte auf die Motorhaube, die Pistole fiel aus ihrer Hand und schlitterte ins Gras. Sofort sprang einer der Polizisten herbei und zog seine Waffe aus dem Pistolengurt. Der andere schritt zur Beifahrertür. »Nicht schießen!«, hörte Lys Wolfgang Berghäuser jammern. »Ich ergebe mich.«


      Ein weiterer Polizist kam auf sie zugehastet. »Was ist denn hier los?«, schrie er. »Was soll das? Wieso fuchtelt diese Verrückte mit einer Waffe herum?«


      Anna trat auf den Polizisten zu. So sah Lys ihr Gesicht das erste Mal von vorn und sie begriff, warum ihr die Putzfrau so verändert vorgekommen war. Ihre Zähne, diese auffallenden vorstehenden Zähne, sahen auf einmal völlig normal aus. »Diese Leute haben heute Abend versucht, mehrere Menschen umzubringen, um einen länger zurückliegenden Mord zu vertuschen«, sagte sie. »Die junge Dame hier und die vier Leute im Transporter können das bestätigen. Es wäre gut, wenn Sie sofort ein paar Kollegen und einen Krankenwagen zu dem Haus oben am Wald schicken könnten, dort befinden sich ein Verletzter und ein kranker junger Mann, der von seiner Familie monatelang gefangen gehalten wurde.«


      Der Polizist starrte sie verdattert an. Dann sagte er: »Warten Sie.« Er zog ein Funksprechgerät aus dem Gürtel und begann hektisch hineinzusprechen.


      Sibel kam aus dem Auto geklettert, gefolgt von Sebastian und einem jaulenden Özil. »Mir tut alles weh!«, jammerte Sebastian.


      »Und ich habe die Schuhe in der Villa liegen lassen«, grummelte Sibel. »Zweihundert Euro!«


      Immer mehr Polizisten kamen zusammen. Ein Sanitäter half der schluchzenden Christine Saier aus dem Auto und führte sie zu einem Krankenwagen. Ein anderer kümmerte sich um Leo, dem beim Aussteigen die Beine weggesackt waren. Jetzt saß er auf dem Rasen, an einen Baum gelehnt und wiederholte immer wieder: »Alex. Jemand muss Alex helfen.« So lange, bis ihm ein Polizist versicherte, dass ein Streifenwagen schon auf dem Weg zum Wohnhaus der Familie Berghäuser sei.


      Lys lehnte sich gegen den Transporter und sah müde und erschöpft dem Treiben ringsumher zu. Überall liefen Feuerwehrleute herum. Einige Hotelgäste standen am Rand und beobachteten neugierig die Szene. Manche waren mit Schlafanzügen und Bademänteln bekleidet und von den Feuerwehrleuten notdürftig in Decken gehüllt worden. Ein Hotelgast im gestreiften Pyjama stritt sich mit einem Feuerwehrmann, der ihm energisch erklärte, dass er nicht ins Gebäude zurück und sein Notebook holen könne, solange nicht eindeutig sicher war, dass keine Gefahr bestand.


      Ein weiterer Sanitäter näherte sich und beugte sich zu Sebastian hinunter, der stöhnend neben Leo auf den Boden gesackt war, und irgendjemand brachte Sibel ein Paar Wegwerfschuhe, die aussahen wie blaue Plastiktüten mit Gummizug und die Sibel entsetzt anstarrte. Eine Polizistin kam zu Lys, fragte sie nach ihrem Namen und ihrer Adresse. Lys antwortete automatisch, ohne recht zu begreifen, was sie da tat. »Kannst du uns erzählen, was passiert ist?«, fragte die Polizistin.


      Lys sah zu Anna hinüber. Sie stand mit verschränkten Armen neben einem Polizeiauto, sprach mit einem Polizeibeamten, der offenbar eine leitende Funktion innehatte. »Wer ist sie?«, fragte sie.


      »Wer?« Verwirrt folgte die Polizistin Lys’ Blick. »Die Frau da?«


      »Ist sie von der Polizei? Eine verdeckte Ermittlerin?«


      Die Polizistin machte große Augen. »Na, du schaust wohl zu viele Krimis, was?«, fragte sie. »Also, kannst du mir jetzt erklären, was hier überhaupt los war?«


      Lys begann zu berichten. Sie sagte nichts von Alison und München, sie erzählte nur von der Internetnachricht, aufgrund derer sie geahnt hatten, dass eine junge Frau im Haus der Berghäusers in Lebensgefahr sei. Und dass die Bonner Polizei ihnen keinen Glauben geschenkt hatte, weshalb sie selbst dort nach dem Rechten sehen wollten und daraufhin von Herrn Berghäuser und seiner Nichte angegriffen worden seien. Die Polizistin machte sich ein paar Notizen und meinte dann, das reiche für den Moment, sie würden sich später noch mal bei ihr melden, und zog weiter, um Sibel zu befragen.


      Lys ging zu Sebastian und Leo hinüber. Sebastian grinste ihr schief entgegen. »Leute, ich glaube, wir haben es geschafft«, sagte er. »Jetzt bringt uns keiner mehr um.«


      Leo, der mittlerweile einen eindrucksvollen Verband um den Kopf hatte, nickte abwesend.


      »Geht es Ihnen gut?« Anna, die Putzfrau, hatte ihr Gespräch mit dem Polizisten offenbar beendet. Sie trat näher und betrachtete Leo aus zusammengekniffenen Augen.


      Leo zuckte mit den Schultern.


      »Kopfschmerzen?«, fragte Sibel mitfühlend.


      Leo schüttelte den Kopf. Einen Moment lang starrte er zum Hotel hinüber, zu den Blaulichtern der Löschzüge, zu den aufgeregt tuschelnden Gästen. »Alison«, murmelte er.


      »Ja. Alison«, sagte Lys leise.


      »Wisst ihr, als ich gestern glaubte, wir hätten sie gerettet… ich war so erleichtert«, begann Leo zögernd. »Und jetzt… All die Jahre, in denen wir immer noch Hoffnung hatten. Und sie war die ganze Zeit längst tot. Es war alles umsonst.«


      »Nein«, sagte Sebastian. »Wir haben Christine Saier gerettet. Ohne uns hätten diese Irren sie auch noch umgebracht, nur um Alisons Mafia-Oma eine Leiche präsentieren zu können.«


      Anna lächelte Leo an. »Irgendwann muss man die Vergangenheit ruhen lassen, Leo«, sagte sie. »Ich bin mir sicher, Alison wäre stolz auf dich. Auf euch alle. Und dankbar, dass ihr ein weiteres Verbrechen, das ihretwegen begangen werden sollte, verhindert habt. Also«, sie warf einen Blick in die Runde, »ich denke, ich muss los. Alles Gute. Erholt euch von euren Abenteuern!«


      Lys sah Anna hinterher, als sie zu ihrem Motorrad lief, das auf einem Parkplatz nahe der Eingangstür stand. »Moment mal«, sagte sie langsam.


      Anna setzte ihren Helm auf und startete den Motor. Das Motorrad fuhr langsam zwischen den abgestellten Fahrzeugen hindurch und hielt neben dem Polizeiauto, in das man gerade Julia Sommer und ihren Onkel setzen wollte. Julia begann zu kreischen, als sie sie sah. »Du Miststück!«, schrie sie. »Das ist der Dank dafür, dass wir dich eingestellt haben, obwohl du keine Papiere hattest? He, Sie, Wachtmeister, verhaften Sie diese Frau, sie hat illegal gearbeitet!« Der Polizist an ihrer Seite sah sie an, als ob sie nicht alle Tassen im Schrank hätte.


      Lys fuhr hoch. »Die Karte! Die Karte aus Colmar an Alisons Mutter! Alison hat sie eine Woche nach ihrem Verschwinden geschrieben!«


      Drei Meter von ihr entfernt klappte Anna, die Putzfrau, das Visier ihres Helms hoch und lächelte Julia Sommer an. »Ich hätte da noch eine Bitte«, sagte sie laut und vernehmlich. »Wenn Sie irgendwann – falls das vom Gefängnis aus möglich sein sollte – die Gelegenheit haben, mit Ihren Freunden in Mexiko Kontakt aufzunehmen, dann richten Sie ihnen doch bitte etwas von mir aus.«


      Leo zog sich auf die Füße, seine Augen hatten sich geweitet. Herr Berghäuser blickte verwundert drein. »Was?«, keifte Julia Sommer wütend.


      »Sagen Sie ihnen, sie sollen sich vorsehen«, sagte Anna lächelnd. »Keiner von ihnen ist in der Lage, es mit Alison McKinley aufzunehmen.« Sie klappte das Visier herunter. Der Motor heulte auf.


      »Alison«, flüsterte Leo.


      Das Motorrad fuhr, vorbei an dem roten Sportwagen und dem Transporter, der an dessen Stoßstange klebte. »Was? Was hat sie gesagt?«, fragte Julia Sommer verständnislos.


      Leo rannte, stolperte um den Transporter herum, die Straße hinunter. »Alison!«, schrie er.


      Weiter unten verschwanden die Rücklichter des Motorrads um die Biegung. Einen Moment lang war noch das Brummen des Motors zu hören, dann verschmolz es mit den Geräuschen der Nacht.

    

  


  
    
      Epilog


      Sie war da«, sagte Jack McKinley. Er lag in einem Krankenhausbett und war so bleich, dass der cremefarbene Bettbezug im Vergleich zu seinem Gesicht dunkel wirkte. »Alison. Gestern Abend. Sie stand plötzlich in der Tür, lange nach Ende der Besuchszeit. Sie… sie sagte, dass sie fortmüsse, aber dass sie mir vorher zeigen wollte, dass es ihr gut ging. Ich habe sie gebeten zu bleiben, aber sie meinte, dann würde sie mich und meine Familie in Gefahr bringen. Wegen der Geschichte mit diesem Drogenkartell. Aber sie hat versprochen, ab und zu von sich hören zu lassen.« McKinley lächelte gequält.


      »Eine verrückte Geschichte. Völlig verrückt«, sagte Lys’ Vater und warf Lys den zwanzigsten strafenden Blick dieses Tages zu. Lys hatte die vergangenen drei Tage in der Klinik verbracht. Laut der Ärzte zur Beobachtung. »Vermutlich haben sie Angst, dass du ’ne Ibuprofen-Vergiftung hast«, hatte Sibel gemutmaßt. Vorgestern war ihr Vater aufgetaucht, den ein netter Polizeibeamter von den Ereignissen der vergangenen Tage in Kenntnis gesetzt hatte. Lys’ Vater hatte die ganze Geschichte wenig erfreut. Lys war froh, dass sie bandagiert in einem Krankenhausbett lag und ihr Vater ihr deshalb schlecht den Kopf abreißen konnte.


      »Also, wie genau war das jetzt? Dieser Berghäuser hat tatsächlich Alisons Mutter umgebracht und einen Anschlag auf Alison verübt, weil er Geld von der Mafia dafür bekommen hat?«, fragte Herr Thieler ungläubig.


      »Genau genommen von Alisons Stiefoma«, erklärte Lys. »Die ist nämlich Chefin von einem mexikanischen Drogenring.«


      »Echt wie im Märchen.« Sebastian kicherte. »Die böse Stiefmutter beauftragt einen miesen Typen, dass er ihre hübsche Stieftocher ermordet. Und die Enkelin gleich mit.«


      »Alle waren glücklich, Berghäuser hatte die Kohle für sein Hotel und die Stiefoma ihre Rache«, ergänzte Sibel grinsend. »Nur dass Berghäuser schon nach kurzer Zeit wieder finanzielle Probleme bekam und die gute Stiefoma dann auch noch darauf bestand, dass er ihr endlich einen Beweis für Alisons Tod liefern oder das Geld zurückzahlen müsste. Und als er dann auf eine Frau stieß, die Alison zum Verwechseln ähnlich sah, beschloss der Herr Hotelboss, sie an Alisons Stelle umzubringen, um der Drogenpatin eine Leiche präsentieren zu können. Und damit Herr McKinley sie anstandslos identifizieren würde, hat man ihm vorher die Sache mit der Entführung vorgespielt.«


      »Na, ob das funktioniert hätte?«, meinte Herr Thieler zweifelnd. »Denkt ihr nicht, dass die Polizei zur Sicherheit doch eine genetische Untersuchung gemacht hätte? Und was, wenn Christine Saier auch als vermisst gemeldet worden wäre?«


      »Sie hatte wohl kaum Kontakt zu ihrer Familie, keinen Job und wenig Freunde«, sagte Leo. »Die ideale Figur für so eine Rolle. Trotzdem, ich glaube auch, dass die Sache ans Licht gekommen wäre. Nur für Frau Saier wäre es zu spät gewesen.«


      »Und Alison?«, fragte Lys’ Vater. »Wie ist es möglich, dass sie noch am Leben ist? Ich meine, sie hatte eine Schussverletzung und ist in einen reißenden Fluss gestürzt!«


      »Ich weiß es nicht.« Jack McKinleys Stimme war krächzig. »Irgendwie muss sie es geschafft haben, ans Ufer zu kommen. Sie war immerhin Leistungsschwimmerin.« Er seufzte tief. »Ich habe der Polizei nie davon erzählt, dass Alison und Maria in einen Prozess gegen die mexikanische Mafia verwickelt waren. Beate hat immer gesagt, es sei leichtsinnig von Maria, ausgerechnet in unsere Nähe zu ziehen. Sie war sicher, dass Marias Stiefmutter letztendlich herausfinden würde, wo ich wohne. Und dass dann nicht nur Maria und Alison, sondern auch wir in Gefahr seien. Ich habe immer gedacht, dass sie übertreibt. Selbst als Alison verschwand, habe ich keinen Zusammenhang zu den Ereignissen in Mexiko vermutet. Ich meine, Mexiko ist doch so weit weg…«


      »Zehn Stunden mit dem Flugzeug«, widersprachen Leo und Sibel gleichzeitig.


      McKinley seufzte erneut. »Wenn ich der Polizei von Anfang an alles erzählt hätte, vielleicht wären sie Berghäuser dann schon früher auf die Spur gekommen.«


      »Warum ist denn Alison nicht zur Polizei gegangen, nachdem dieser Berghäuser sie angegriffen hat?«, fragte Herr Thieler kopfschüttelnd.


      »Sie hat es der Polizei wohl nicht zugetraut, ihr zu helfen«, antwortete McKinley. »In Mexiko hat sie oft genug mitbekommen, dass Menschen trotz Polizeischutz von der Mafia ermordet wurden. Und Maria ging das wohl genauso. Sie wusste als Einzige, dass Alison noch lebte, aber sie hat alles dafür getan, dass sie spurlos verschwunden blieb. Nicht mal mir hat sie die Wahrheit gesagt. Warum auch immer.«


      »Ich denke, sie wollte Sie einfach beschützen«, mutmaßte Leo. »Sie wollte nicht, dass diese Drogenleute auch auf Sie oder Ihre Familie aufmerksam wurden.«


      »Ja. Vielleicht«, gab McKinley zu.


      »Aber warum ist Alisons Mutter dann nicht auch geflohen?«, fragte Herr Thieler kopfschüttelnd.


      »Ich glaube…«, McKinley schüttelte langsam den Kopf, »ich fürchte, sie hat die Aufmerksamkeit ihrer Verfolger gezielt auf sich gelenkt. Um sie davon abzulenken, dass es keinerlei Beweis für Alisons Tod gab.«


      »Krass«, murmelte Sebastian.


      »Ich habe immer gewusst, dass etwas sonderbar war«, sagte McKinley. »Maria wirkte so verängstigt nach Alisons Verschwinden, aber es war nicht die Art Angst, die eine Mutter um ihr Kind hat. Jetzt weiß ich, wovor sie sich gefürchtet hat. Berghäuser muss sie über Wochen beobachtet haben. Er hat sich ihre Beruhigungsmittel organisiert und sie in diesem Café Sonne abgepasst. Als sie auf die Toilette ging, hat er ihr eine hohe Dosis des Medikaments in den Kaffee geschüttet. Und weil sie immer ziemlich viel Zucker in den Kaffe nahm, hat sie nichts gemerkt.«


      »Alex hat die ganze Geschichte irgendwann herausgefunden, aber als er zur Polizei gehen wollte, ist er mit dem Motorrad verunglückt«, erklärte Leo. »Bis er wieder in der Lage war zu sprechen, hatte seine Familie ihn schon nach Hause geholt. Irgendwann bekam er mit, dass Julia sagte, man müsse ihn zur Not umbringen, wenn er wieder aufwachen würde. Und deshalb tat er so, als ob er noch immer im Koma läge. Weil seine Familie ihn durch eine ungelernte Pflegekraft versorgen ließ, um Geld zu sparen, und sich ansonsten kaum um ihn gekümmert hat, bemerkte niemand, dass er längst wieder bei vollem Bewusstsein war. Er hat natürlich die ganze Zeit Fluchtpläne geschmiedet. Wann immer er sich unbeobachtet fühlte, hat er versucht, seine Muskeln zu trainieren in der Hoffnung, irgendwann doch mobil genug zu sein, um fliehen zu können. Aber das war natürlich utopisch, denn trotz allem war und ist er ja immer noch ab der Hüfte gelähmt.«


      »Aber«, begann Sibel mit erhobenem Zeigefinger, »sie ließen seinen Computer in seinem Zimmer stehen. Und Julia benutzte ihn immer mal wieder.«


      »Alex merkte schließlich, dass er die Tastatur vom Bett aus erreichen und zu sich herüberziehen konnte«, erklärte Leo. »Von dem Moment an plante er, auf diesem Weg Hilfe herbeizurufen. Und als er hörte, dass sein Vater und seine Cousine einen weiteren Mord planten, hat er getan, was Alex immer getan hat: Er versuchte, ein Virus in Umlauf zu bringen, das eine Nachricht im Netz verbreitete, um so Hilfe für sich und Christine Saier zu holen. Na ja, er wurde leider überrascht, deshalb ist die Nachricht so unverständlich geraten.«


      »Am Sonntag stirbt Alison«, sagte Lys.


      »Na, war doch ausreichend!« Sibel grinste. »Also, wenn so eine Nachricht unsere Lys erreicht – der genügt das, um die Republik auf den Kopf zu stellen und Christine Saier plus Alex Berghäuser zu retten.«


      »Als Lys Julia von dieser Nachricht erzählte, bekamen sie und ihr Onkel natürlich einen ordentlichen Schreck. Sie konnten sich nicht erklären, woher die Nachricht kam, und wären im Traum nicht darauf gekommen, dass Alex sie verschickt haben könnte«, sagte Leo.


      »Und als wir dann auch noch anfingen, Nachforschungen anzustellen, haben sie natürlich versucht, um jeden Preis zu verhindern, dass wir mit der Polizei in Kontakt kamen«, erklärte Lys weiter. »Deshalb hat Julia immer alle Anrufe selbst übernommen.«


      »War eigentlich wirklich Gift in dem Kaffee, den Julia Christine gegeben hat?«, fragte McKinley.


      »Nö«, sagte Sibel. »Da war tatsächlich nur die Milch sauer.«


      »Und wie passt die echte Alison jetzt in diese Geschichte?«, fragte Herr Thieler.


      »Tja, das wissen wir auch nicht so richtig.« Leo zuckte mit den Achseln. »Vor etwa drei Monaten hat sie unter dem Namen Anna Pavlova als Putzhilfe im Hotel angefangen. Herr Berghäuser hat eine Reihe von Leuten beschäftigt, die er nicht angemeldet hatte. Und deshalb hat er sie auch eingestellt, ohne Papiere von ihr zu verlangen – böser Fehler, kann man sagen. Sie hat sich die Haare blond gefärbt, einen russischen Akzent vorgetäuscht und so einen Zahneinsatz getragen, wie ihn Schauspieler manchmal als Requisit benutzen. Niemand hat sie erkannt. Mal ehrlich – wer schaut sich schon die Putzfrau so genau an?«


      »Aber was hat sie vorgehabt?«, fragte McKinley. »Wollte sie Berghäuser den Mord an Maria nachweisen? Wollte sie Alex retten?«


      »Gute Frage. Keine Ahnung«, sagte Sibel. »Auf alle Fälle hat sie neulich Abend sofort kapiert, dass Leo im Haus oben in Gefahr war. Und da hat sie sich wohl entschieden, dass jetzt die Zeit zum Handeln gekommen war, und beschlossen, den Deus ex Machina zu spielen.«


      »Den was?«, fragte Sebastian und guckte verwirrt.


      »Deus ex Machina. Der Retter in letzter Sekunde. Kannste ja auch mal googeln.«


      »Wenn man alles googeln würde, was du so von dir gibst, würde das Netz zusammenbrechen«, knurrte Sebastian.


      »Verrückte Geschichte«, murmelte Herr Thieler zum zweiten Mal. »Der arme Alex Berghäuser – man will sich ja gar nicht vorstellen, was er in diesen langen Monaten mitgemacht hat! Was wird jetzt nur aus ihm werden?«


      »Er liegt im Moment noch hier auf der Neurologie, aber sie werden ihn wohl bald in eine Reha bringen«, sagte Leo. »Sie meinen, dass sein Gehirn sich fast vollständig von dem Unfall erholt hat. Aber er wird wohl nie wieder laufen können.«


      »Armer Junge«, seufzte McKinley.


      »Ich weiß nicht, ich denke, für Alex ist das weniger schlimm, als es für manch anderen wäre«, meinte Leo achselzuckend. »Er hat sich sein Leben immer an einem Computer vorgestellt, alles andere war für ihn uninteressant. Und um einen Computer zu bedienen, muss er nicht laufen können.«


      »Und diese Drogenchefin, die das Ganze eingefädelt hat? Ich hoffe, die kommt jetzt auch hinter Gitter!«, sagte Herr Thieler erbost.


      Die anderen tauschten einen langen Blick.


      »Ich weiß leider gar nichts über die Frau, weder ihren Namen noch den ihrer Firma in Deutschland«, murmelte McKinley. »Und Berghäuser schweigt sich aus. Er hat wohl Angst vor Rache, wenn er der Polizei etwas verrät.«


      »Das heißt, dieses Weibsstück, das seine eigenen Verwandten umbringen lässt, kann weiter tun und lassen, was sie will?«, fragte Herr Thieler fassungslos.


      »Wenn kein Wunder geschieht…« McKinley hob die Schultern. »Maria hatte recht. Sie sagte, es war ein Fehler, dass sie und Alison in diesem Prozess gegen ihre Stiefmutter ausgesagt haben. Man kann diese Leute nicht besiegen. Sie gewinnen immer.«


      Für einen Moment herrschte eine deprimierte Stille. Dann räusperte sich Herr Thieler und sagte: »Diese nette Ärztin da draußen hat gesagt, Lys und Sebastian dürften heute nach Hause. Sobald ihr eure Sachen gepackt habt, können wir los.«


      »Und mein Motorroller?«, fragte Sebastian.


      »Schon geklärt.« Sibel grinste. »Mein Vater und Cem sind bereits mit dem Laster auf dem Weg hierher, um die Klapperkiste heimzubringen.«


      Eine halbe Stunde später liefen sie gemeinsam zum Parkplatz, wo die Polizei Sebastians Motorroller abgestellt hatte. »Was haben Sie jetzt vor?«, fragte Lys’ Vater Leo, der sie begleitete.


      »Ich bleibe noch ein paar Tage und helfe Alex, bis er sich in der Reha eingelebt hat«, sagte Leo. »Dann fliege ich nach Hause.«


      Sibel machte ein enttäuschtes Gesicht. »Ja, und Alison?«, fragte sie.


      »Was ist mit Alison?«


      »Na – willst du sie denn nicht suchen?«


      Leo lachte leise. »Wenn Alison wollte, dass ich sie finde, hätte sie mir irgendeinen Hinweis hinterlassen. Nein, sie möchte nicht, dass wir Kontakt haben, und das muss ich akzeptieren.«


      »Aber du liebst sie doch!«, empörte sich Sibel.


      »Ich weiß nicht.« Leo starrte nachdenklich die Straße hinunter, auf der sich gerade der alte Laster der Autowerkstatt Özcelik näherte. »Weißt du, wenn alles anders gewesen wäre und Alison und ich wirklich zusammengekommen wären und gemeinsam Abi gemacht hätten… ich glaube nicht, dass wir dann heute noch zusammen wären. Ich meine, wie viele Leute, die in der Schule ein Paar sind, heiraten später? Nein, bestimmt hätten wir uns längst getrennt und ich wäre mit einer anderen Frau zusammen. Dass ich Alison nie loslassen konnte, lag einfach daran, dass ich nicht wusste, was aus ihr geworden ist. Jetzt weiß ich es und ich weiß, dass es ihr gut geht. Jetzt muss ich anfangen, mein Leben zu leben, ohne sie.«


      »Ich fände es trotzdem romantischer, wenn du sie suchen würdest«, maulte Sibel.


      Sebastian grinste. »Was denkt ihr, wo sie jetzt hingehen wird – Alison, meine ich.«


      »Wer weiß – vielleicht führt sie in ein paar Jahren ja irgendwo unter einem anderen Namen ein völlig normales Leben«, sagte Herr Thieler. »Mit einem Job, vielleicht sogar mit einer Familie.«


      »Oder sie kehrt nach Mexiko zurück und kämpft dort weiter gegen das Drogenkartell«, sagte Sibel mit funkelnden Augen.


      »Ach, das kann ich mir nicht vorstellen«, meinte Leo.


      »Aber es wäre ziemlich cool«, sagte Sebastian lachend.


      »Und ihr?«, fragte Leo. »Was werdet ihr jetzt machen?«


      »Meinem Chef irgendwie erklären, warum ich ’ne ganze Woche gefehlt habe«, seufzte Sebastian. »Na ja, wenigstens kann ich für die letzten vier Tage eine Krankmeldung liefern.«


      »Die Ferien genießen. Zur Maniküre gehen. Neue Schuhe kaufen«, verkündete Sibel würdevoll. Die Polizei hatte ihr die teuren Stiefel zwar zurückgebracht, doch irgendwer hatte wohl seinen Kaffee darübergeleert. Als Sibel sie gesehen hatte, war sie zurückgezuckt und hatte entsetzt gemeint, so etwas könne sie nicht mehr anziehen.


      »Und was ist mit dir?«, fragte Leo Lys.


      »Das ist wohl leider nicht meine Entscheidung«, murrte die. »Mein Vater lässt mich vermutlich die nächsten drei Monate keine fünf Sekunden mehr aus den Augen.«


      »Tja, selbst schuld nach allem, was du angestellt hast…«, meinte Sibel schadenfroh.


      »Aber… es wird dir doch gut gehen, oder?«, fragte Leo.


      »Ja. Ja, natürlich«, sagte Lys und wurde rot. »Es geht mir gut. Immer.«


      Sie verabschiedeten sich, während Herr Özcelik den Laster in die einzige dafür infrage kommende Parklücke manövrierte. Leo meinte, sie sollten ihn doch mal in Kanada besuchen. Das, fanden alle, war eine tolle Idee, bis auf Sibel, die ihnen einen Vortrag über Flugpreise hielt. Dann lief Leo den Weg zurück, den er gekommen war, und verschwand durch die Eingangstür des Krankenhauses.


      Herr Özcelik stieg aus und klappte die Rampe aus, während Cem den Motorroller zur Ladefläche schob. »Komm, Lys, wir gehen dann zum Auto«, forderte Herr Thieler seine Tochter auf.


      »Ähm… fährst du mit uns?« Lys warf Sebastian einen extrem beiläufigen Blick zu. »Ich meine, im Laster ist es doch ziemlich eng…«


      »Oh. Ja. Gerne.« In Sebastians Gesicht schien geradewegs die Sonne aufzugehen.


      Sibel verschränkte die Arme, während ihr Blick von Lys zu Sebastian wanderte. »Lys, ich muss sagen, Leos Worte eben haben den Kern getroffen, wenn du verstehst, worauf ich hinauswill.«


      »Was?«, fragte Sebastian erstaunt, doch Lys verzog zerknirscht das Gesicht. »Ich weiß«, murmelte sie. »Ich muss das auch tun. Loslassen, meine ich. Hat die Schulpsychologin auch schon hundertmal gesagt. Ich kann mein Leben nicht ewig von Mamas Tod bestimmen lassen. Aber weißt du, Sibel, das ist nicht so einfach, wie du denkst.«


      »Lys, das war es überhaupt nicht, was ich gemeint habe.« Sibel schüttelte heftig den Kopf.


      »Was dann?«


      »Na, die Sache, dass Beziehungen, die zu Schulzeiten eingegangen werden, in der Regel nicht lange halten.« Sie sah erneut von Lys zu Sebastian und von Sebastian zu Lys. »Dem Schicksal sei Dank, kann ich da nur sagen.« Dann wandte sie sich ab und stolzierte auf das Führerhaus des Lasters zu.


      »Eines Tages erwürge ich sie«, stellte Sebastian fest.


      Lys lachte nur. Sie nahm Sebastians Hand und zog ihn auf das Auto ihres Vaters zu.


      ***


      Wolfgang Berghäuser setzte sich an den Tisch und sah den Mann gegenüber mit großen Augen an. Blonde kurze Haare, ein blasses Gesicht und ein seltsam leeres Lächeln auf den Lippen. Verwirrt blickte er zur Tür hinüber, wo ein Strafvollzugsbeamter gähnend an einem Kaffee nippte.


      »Sie sind der Anwalt meiner Frau?«, fragte er vorsichtig.


      Das Lächeln wurde breiter, während der Mann sich in seinem Plastikstuhl zurücklehnte. »So ähnlich«, sagte er. »Sagen wir – ein Stellvertreter.«


      »Nicht der Anwalt meiner Frau?« Wolfgang Berghäuser wirkte zunehmend nervös. »Was wollen Sie dann von mir?«


      »Ich habe eine Mitteilung für Sie.« Das Lächeln verschwand von seinem Gesicht. »Nämlich dass wir uns nicht auf den Arm nehmen lassen.«


      Berghäuser zuckte so heftig zusammen, dass sein Stuhl mit einem lauten Quietschen nach hinten rutschte. »Sie kommen von… denen?«, quiekte er.


      Der Mann öffnete eine schwarze Aktentasche und entnahm ihr eine Tageszeitung, Berghäuser starrte auf die knallroten Schlagzeilen eines Münchner Boulevardblatts. »Interessante Schlagzeile«, meinte der andere. »›DIESE FRAU SOLLTE STERBEN, UM DEN TOD EINER ANDEREN VORZUTÄUSCHEN!‹ Na, das ist doch mal originell.« Er beugte sich vor. Berghäuser wich vor den wasserblauen Augen zurück, die sich in seine bohrten. »Haben Sie wirklich gedacht, uns so reinlegen zu können?«


      »Verschwinden Sie!«, keuchte Berghäuser. »He, Sie, Wachmann! Der Kerl da bedroht mich!«


      Der blonde Mann drehte sich um und warf dem Strafvollzugsbeamten einen Blick zu. »Vielleicht lassen Sie mich kurz mit dem Herrn allein«, sagte er und zu Berghäusers hellem Entsetzen öffnete der Wachmann die Tür und verschwand auf den Gang. Der Blonde zuckte mit den Achseln. »Chronisch unterbezahlt, diese Leute«, meinte er lächelnd. »Sie glauben gar nicht, was man da mit ein paar Hundertern manchmal erreichen kann.«


      »Was wollen Sie von mir?«, fragte Berghäuser.


      »Wissen Sie eigentlich, was das Problem ist?« Der Blonde hatte sich in seinem Stuhl zurückgelehnt und die Arme verschränkt. »Was von Anfang an das Problem war? Mit Alison und Maria Corazón?«


      Herr Berghäuser schwieg.


      »Es ging nicht um Rache. Das haben Sie gedacht, nicht wahr? Dass die Chefin Rache wollte für den Prozess, den man ihr an den Hals gehängt hat, oder?«


      »Was denn dann?«, fragte Berghäuser mit zittriger Stimme.


      »Sehen Sie, als der alte Chef starb, da gab es eine ganze Menge Leute, die gerne seinen Posten eingenommen hätten. Und noch mehr, die alles andere als begeistert waren, künftig seiner Witwe gehorchen zu müssen. Im Grunde sprach praktisch alles gegen sie – sie war jung, sie war eine Frau und sie war Ausländerin. Niemand hat ihr zugetraut, das Kartell zu lenken. Aber sie hat sich in kürzester Zeit Respekt verschafft. Und wissen Sie, wie?«


      Berghäuser schüttelte stumm den Kopf.


      »Indem sie jeden umgebracht hat, der ihr auch nur ein bisschen querkam«, erklärte der Blonde ungerührt. »Und dann kommen die Tochter und die kleine Enkelin des Alten daher und bringen sie vor Gericht. Seitdem wackelt ihre Position. Ich meine, wer respektiert einen Chef, der nicht mal in der eigenen Familie für Ordnung sorgen kann? Und deswegen gab es für die Chefin nur eine Möglichkeit, sich wieder Respekt zu verschaffen: Maria Corazón und Alison mussten sterben.« Er wedelte mit der Zeitung vor Berghäusers Gesicht herum. »Sehen Sie, das Problem ist das Internet. Man braucht nur den Namen Alison einzugeben und landet bei diesem Artikel. In Mexiko können genug Leute Deutsch, Herr Berghäuser. Die Konkurrenz und die Feinde der Chefin in ihrem eigenen Kartell – alle wissen nun, dass ein bankrotter Hotelier aus der Eifel sie hinters Licht geführt hat. Und es gibt nur eins, wenn sie diese Schlappe wiedergutmachen will.«


      »Sie kann mir nichts anhaben!«, sagte Berghäuser trotzig. »Hier drin bin ich in Sicherheit!«


      »Berghäuser, ich bitte Sie!« Der Blonde lachte gekünstelt. »In diesem Gefängnis gibt es mindestens zwanzig Insassen, die für ein geringes Entgelt bereit sind, dafür zu sorgen, dass Sie – nun, sagen wir mal, auf der Treppe stolpern und sich das Genick brechen.«


      Berghäuser war weißer als die frisch getünchte Wand in seinem Rücken. »Ich kann nichts dafür!«, jammerte er. »Das… das stimmt alles nicht, was die Zeitungen schreiben! Ich habe nicht versucht, Ihre Chefin reinzulegen. Das haben diese Jugendlichen doch alles erfunden. Die stecken doch mit Alison unter einer Decke. Alison hat sie geschickt, um mich bei Ihrer Chefin anzuschwärzen, so war das.«


      »Ach«, spottete der Blonde.


      »Denken Sie doch mal logisch nach!«, rief Berghäuser. »Diese Geschichte, die diese Jugendlichen der Polizei erzählt haben, ist doch völlig unglaubwürdig. Dass sie eine völlig sinnlose Nachricht im Internet gelesen haben und sofort losgerannt sind, um Alison zu retten. Ich meine, so etwas macht doch kein Mensch! Und dass sie dann auch noch, nur aufgrund von vier völlig blödsinnigen Worten, ausgerechnet auf meine Spur gestoßen sind, wie wahrscheinlich ist das denn? Die einzig logische Erklärung für das Ganze ist, dass Alison sie dafür bezahlt hat, mich auszubooten, um sich an mir zu rächen, so ist das!«


      Der Blonde sah plötzlich nachdenklich aus. Langsam faltete er die Zeitung zusammen und ließ sie in der Aktentasche verschwinden. Dann stand er auf und wandte sich zur Tür.


      »He!«, rief Berghäuser. »Was ist denn jetzt?«


      »Sie hören von uns.« Der Blonde klopfte gegen die Tür, die augenblicklich geöffnet wurde.


      »Was meinen Sie damit? He, was meinen Sie?«, schrie Berghäuser.


      Doch der Blonde war schon gegangen.


      ***


      Und irgendwo, in einem düsteren Zimmer, wo vor dem Fenster der Wind durch die Bäume rauscht und die Holzdielen des Fußbodens knacken, irgendwo springt die Lüftung eines Rechners an. Der Klang der Moderne, untermalt vom Klappern der Tasten, die sich unter blitzschnell tippenden Fingern bewegen. Das Klicken einer Maus, als ein Bild in ein Dokument gezogen wird. Eine menschliche Gestalt lehnt sich zurück, ein sonderbares Lächeln auf dem Gesicht, während ihre Augen ein letztes Mal über den Bildschirm gleiten, über das Foto, über den Text, der daruntersteht. Und über die Unterschrift, mit der dieser Text unterzeichnet ist. Ein einzelner Name.


      Benni.


      Ein Finger gleitet auf die »Enter«-Taste. Und während sich draußen der Wind zu einem Sturm zusammenbraut, rast die Nachricht über die Datenautobahnen der Welt, verzweigt und vervielfältigt sich und verliert sich in der Unzahl von Bits und Bytes, von all den wichtigen und weniger wichtigen und völlig belanglosen Informationen, die das World Wide Web bevölkern.
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